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Der
Allerdurchlauchtigſten und Großmachtigſten

Kaiſerinn und Frauen,

Frauen
Katharina Flexicwna II.
Kaiſerinn und Selbſtherrſcherinn

des ganzen ſo großen als kleinen
Reuſſenlandes,

Furſtinn zu Volobomirien, Moskau, Novogrod,
Czaarinn' zu Caſan, Aſtrakan und Siberien; Frauen
zu Pleskow, Großfurſtinn zu Smolensko, Severien, Twe—
roki, Jngerki, Permerski, Wiatka, Bolgarien, Frauen und
Großfuürſtinn zu Novogorod des niedrigen Landes; Gebie—
terinn über Reſanski, Rofiochki, Tſehernichow, Rosdowki,
Spalſerki, Vdorki, Joroslow, Biaſoleta, Vdoria, Obdo
rien und der ganzen Nordſeiten; Frauen des Jveriſchen
Landes, Czaarinn zu Kartalinski und Gruſinski; Furſtinn

der Circaſſen und Goviski, Frauen und Gelbſtherrſche—
rinn vieler andern Laudſchaften,

J J

Seiner Allergnadigſten Kaiſerinn
und Frau.





Allerdurchlauchtigſte,

Großmachtigſte Kaiſerinn

und

Selbſtherrſcherinn aller Reuſſen,

Allergnadigſte Kaiſerinn

und Große Frau!

Ew. Kaiſerl. Majeſtat
hohem Throne ſich zu na—
hern, muß auch den, der
die redlichſte Abſicht, aber

auch die Verwegenheit hat, zitternd machen.

Die kraftigſten Stralen der wohlthatigen
Sonne konnen eine Urſache menſchlicher Be—
ſturzung werden. Wer fallt nicht in eine
Ohnmacht, wenn er aus dem tiefſten Ab—
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grunde in undurechdringliche Wolken zu ſchau

en ſich geluſten laßt? Nichts ſchlagt den
menſchlichen Keiſt mehr nieder, als wenn
er ſich aus einer dunkeln unbemerkten Spha—

re in eine hellere wagen will, und nichts be—
taubet ihn mehr, als wenn er ſich das Herz
faſſet, ſich einem Geiſte von der erſten und
erhabenſten Große zu zeigen.

Doch das auf unzahlige Nationen der
Welt lachelnde Antlitz Ew. Kaiſerl. Ma
jeſtat, das erhabne Beyſpiel, denen Wißſ
ſenſchaften, Kunſten und Gewerben ihre ei—
gentliche Große und Vollkommenheit zu ge—
ben, und den Menſchen die Welt zu einem

paradiſiſchen Aufenthalte zu machen, dieſes
erhabne Beyſpiel, ja davon nur ein einziger
Gnadenzug, welcher denen Armen mehr, als
einem Kranken die kraftigſte Arzeney iſt, ru—

fet meinen zitternden Geiſt aus ſeiner Be—
ſturzung zuruck, er erholt ſich und wagts,

Ew. Kaiſerl. Maj. gegenwartiges und
vollkommnes Lehrbuch von einem betrachtli—



chen Theile der Landwirthſchaft zu Aller—
hochſt Deroſelben geheiligten Fuſſen in
der allertiefſten Unterthanigkeit niederzulegen.

Ew. Kaiſerl. Majeſtat hoher und
majeſtatiſcher Name wird meinen unvoll—
kommuen Regeln, die ich großten Theils

von dem nachahmenswurdigen Muſter un—
ter Allerhochſt Deroſelben weiſen und
allergnadigſten Scepter mit Klugheit und
Treue die Wirthſchaft bis zur hochſten Voll
kommenheit treibenden Volker entlehnt habe,

das Gewicht geben, welches ihnen fehlt,
und meiner kleinen Sache einen Weg bah
nen, darauf tauſend Ungluckliche hochſt gluck—

lich, viele Arme reich, und Stadte und Lan—
der zum Himmel auf der Welt werden kon

nen.

Die allerniedrigſte Stufe Allerhochſt
Deroſelben Majeſtatiſchen Kaiſerl.
Throns kuſſe ich mit zitternder Ehrfurcht
und niedergeſchlagenen Augen, und bete voll
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Ruhrung fur die auf Ew. Kaiſerl. Ma—
jeſtät ſich grundende Freude und Hoffnung

Rußlandes und das Gluck der Welt, der
ich in allertiefſter Unterthanigkeit erſterbe

Allerdurchlauchtigſte

Großmachtigſte Kaiſerinn

und

Selbſtherrſcherinn aller Reuſſen,

Allergnadigſte Kaiſerinn

und Große Frau,

Ew. Kaiſerl. Majeſtat

Nutha in Anhaltzerbſt,
den 1 December,

1773.
allerunterthanigſter Knecht

Johann Auguſt Friederich Block.



Vorrede.

Geneigter Leſer!

venn es ausgemacht iſt, und man98 davon Rußland, England, Hol—

 lſand, die Schweiz und andre
Staaten mehr zu Beyſpielen und nachah—
menswurdigen Muſtern aufſtellen kann, daß

die Landwirthſchaft eine der ergiebigſten
Quellen iſt, daraus unerſchopfliche Stro—
me des Segens in einen Staat flieſſen, wenn
es bekannt genug iſt, daß eine vernunftige
Einrichtung, Brod fur die-Menſchen und

Futter fur das Vieh durch Gottes Segen,
Fleiß und. Arbeit aus der Erde zu bringen,
Stadte und Dorfer glucklich macht, und
Regenten und Unterthanen nutzt; ſo frage
ich billig, ob es nicht zu vergeben ſtehe, wenn
ich einigen Bewohnern der Welt wirkliche

Fehler zeige, welche ſie gleichſam mit ver—
bundenen Augen zu ihrem eignen Unglucke

A und



Vorrede.
und zum Schaden eines ganzen Landes be—
gehen, ja, wenn ich ihnen einen Weg zeige,
wie ſie ohne Ausnahme dem Elende auswei—

chen, die Noth verſchmerzen, den Verluſt
reichlich erſetzen, und ſich und ihre Nachkom—

menſchaft glucklich machen konnen?

Man denke, was man will, und ſage,
was man will. Die beſte Sache bleibt nicht
unberedt, nicht ungetadelt, nicht unbeneidet.

Womit wollten Menſchen ſich wohl beſchaff
tigen, welche auf der Welt keine andre Be—
ſtimmung zu haben glauben, als einen leeren

Platz auszufullen, oder hochſtens zu reden,
ohne zu wiſſen, was ſie reden, und ſollten ſie
auch von ſich ſelber ſprechen? Jch werde herz—

lich lachen, wenn ich dieſen kleinen Geiſtern

die Gelegenheit, eine Zeitlang von ſich ſelber
zu ſprechen, genommen haben ſollte.

Kenner und Redliche nur bitte ich um
ihr Urtheil, es falle auch aus, wie es will.
Jch mußte die Wichtigkeit der Sache, davon
ich ſchreibe, und darinn ich noch keinen gluck—

lichen Vorganger gehabt habe, und mich ſel—

ber



Vorrede.
ber nicht kennen, wenn es mir nicht gewiſſer
Maaßen einerley ſeyn konnte, was man von
einer Sache denkt oder ſagt. Macht man
mich nicht ſtolz, ſo beſſertman mich doch. Wer
gern lernen will, muß ſich auch gern tadeln
laſſen. Und eben auf dieſe Weiſe erreiche

ich meinen Endzweck. Die Wahrheit wird
unterſucht und bekannt.

Han man ntir im Vertrauen zum voraus
ſagen wollen, daß es als ein Fehler angeſe—
hen werden wurde, daß dieſes Werk nicht
wenigſtens einige Alphabeth ſtarker ſey; ſo
halt mich die Ehre, nicht ohne Noth weit
lauftig zu ſeyn, und ſich mit Kleinigkeiten
und bekannten Sachen aufzuhalten, ſondern

ſich einer beliebigen Kurze im Unterrichte zu

bedienen, dagegen ſchadlos. Jch ſchrieb
beſonders fur Leute, die nicht viel zu leſen

gewohnt ſind.
Aber ich habe noch eine andre Art Men—

ſchen abzufertigen, welche theils aus Vor
urtheil, theils aus Eigennutz die Wahrheit
meines Unterrichts zu beſtreiten ſuchen wer—

den.



Vorrede.
den. Haben ſie einerley Waffen, womit
ſie nüch, wie mich die traurige Erfahrung
leyder! in meiner vierzehnjahrigen Land—
wirthſchaft gelehret hat, angreifen werden,
ſo kann ich ihnen auch einerley Gegenwehr

thun.
Die Sprache, die ſie reden, iſt eben ſo

ſtolz, als gelehrt. Sie geben vor: es ſey
ein altes Landesgeſetz, daß das dritte Theil
des Feldes braache liegen muſſe, und es ſey
bereits verjahrt, und wurde weder abzuſchaf—

fen, noch durchzuſetzen ſeon.
Jch frage dieſe Herren reſpektive: ob

ein verjahrtes Herkommen, das ſonnenklar

ſchadlich, ja gar landverderblich iſt, ein ſo
großes Heiligthum ſey, daß ein weiſer und
gerechter Monarch dieſen Abgott nicht vom

Throne werfen konne? Jch frage ſie fer—
ner: ob ein Landesherr nicht eben ſo be—
rechtiget, als verpflichtet ſep, alle ſchadli-
che Unordnungen aus ſeinen Staaten zu
verweiſen, und alle nur mogliche vortheil—
hafte Veranſtaltungen zum Beſten ſeines

Reichs



Vorrede.
Reichs zu treffen, es koſte auch, was es
wolle? Und ſiehet man nicht an verſchiede—

nen Orten die herrlichſten Beyſpiele da—
von, da man zur Genuge an Tag legt,
daß man das Feld der Wiſſenſchaften und
Kunſte bearbeiten muſſe, welches die wur
digſten Vorfahren nicht erſchopfen konnen,
ſondern zu einer erleuchteten Zeit weiſen

Nachfolgern zur Erganzung und zur Ver—
beſſerung uberlaſſen haben? Gllucklich iſt
derjenige, der das Vergnugen hat, in ei—
nem ſolchen Staate Vorſchlage zu thun,
wo man, ehe man ſie verwirft, pruft, und
wo man das richtig Befundene nicht aus
Bequemlichkeit oder Privatintereſſe unter—
druckt und verfolgt, ſondern genehmiget
und unterſtutzet! Auf dieſe Art wird nie—
mand abgeſchreckt, ſeine Meynung zu ſa—
gen, ſondern viele werden angeſpornt, dem
gemeinen Weſen zu nutzen, und der Welt
die Dienſte zu leiſten, darum ſie eigentlich

da ſind.

Jch



Vorrede.
Jch will der Welt offentlich ſagen, was

ich viele Jahre in einem kleinen Bezirke tau—

ben Ohren vergebens geprediget habe. Sie
mag urtheilen, in wie fern ich Recht oder
Unrecht habe; ſie mag urtheilen, ob ich Ver—
folgung und den Bannſtrahl verdiene; ſie
mag urtheilen, ob ich durch meine Schuld
an den Bettelſtab gekommen ſey, oder ob nei—

diſche Hande mein Ungluck mit Vorſatze be—
arbeitet haben; ſie mag urtheilen, ob es nicht

ein Wunder ſey, daß mir noch ein Funken
Menſchenvernunft ubrig geblieben iſt. Jch
verlaſſe mich auf meine gerechte Sache und

verbitte alle voreilige Urtheile. Ehe und
bevor man nicht meine ganze. Sache durch
geleſen hat, eher verſundige man ſich nicht
an mir. Es konnen Dinge außer uns ſeyn,
die uns bey dem beſten Herzen und der groſ—

ſeſten Unſchuld unglucklich machen. Hin—
tergehung, Verfolgung und Ungluck beſtimmt

gemeiniglich das Loos redlicher Gemuther.

Lehrbuch
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Vorlaufige Einleitung
in die

Land- und Hauswirthswiſſenſchaft.

g. 1.

Dunnmæenhangende Wiſſenſchaſt, die Vieh—

zucht, den Feld- und Gartenhau eintraglich zu
machen. Keines kann fehlen, und alle drey ſind
gleich nothwendig.
Anmerkung. Die zeit iſt in geſitteten Landern vor

bey, da man dieſe Wiſſenſchaft fur einen bloßen
Mechaniſmus, und nicht einmal fur das aller—

ſchlechteſte Handwerk hielt. Daher es denn
außer Zweifel kam, daß man auf dieſe Sache,
welche doch zur Erhaltung des menſchlichen Ge—

B ſchlechts



18 Vorlaufige Einleitung.
ſchlechts die allerunentbehrlichſte iſt, voller Vet

achtung ſah, und ſie den Handen der einfaltig—
ſten Menſchen uberließ, die damit umgiengen,
ſo gut ſie konnten. Endlich hat Noth und
Mangel ſie bereits an vielen Orten aus ihrer
Schande geriſſen, und ſie hat Schutzgötter ſo
gar auf Thronen gefunden, welche ſie zu einer
ſolchen Große erhoben haben, daß ſich die groſ—
ſeſten Manner und geſchickteſten Genies damit
zu beſchafftigen, eben ſo wenig ſchamen, als ſie
vielmehr eine Ehre und Vergnugen darinn ſu
chen, ja man hat ſo gar angeſehene Akademien
ihr zu Ehren geſtiftet. Sieges genug! Wer
darf ſich ihrer ſchamen? Wer wird ſie verach—
ten? Und wer wollte ſich ihr nicht aufopfern,
wenn auch ſuſſe Herren, die zwar Brod eſſen,
aber nichts verdienen konnen, oder nicht einmal
wiſſen, wo es eigentlich herkommt, dieſe Wiſ—
ſenſchaft aus Einfalt das Bauernhandwerk nen
nen? Wie ware es, wenn ein Bauer zu ſeiner
Wiſſenſchaft wirklich mehr Verſtand brauchte,
als ſie durch ihre unvernunftige Beurtheilung
zu Tage legen?

g. 2.
Die Quellen, woraus dieſe nutzliche und zum

Beſten der Welt hochſtnothwendige Wiſſenſchaft
geſchopft werden kann, ſind ſo wohl alte, als neue
okonomiſche Schriften von allerley Nationen, als

auch mundlicher und praktiſcher Unterricht, be—

ſonders



Vorlaufige Einleitung. 19
ſonders eigne mit Fleiß und Nachdenken angeſtellte
Verſuche und Erfahrungen.

Anm. 1. War die Landwirthéöwiſſenſchaft in den al—

tern Zeiten weder ſo durchgedacht, noch ſo ver—
ſucht und durchgearbeitet, als ſie es in den neu—
ern Zeiten iſt: (denn mit wie vielen Entdeckunn
gen iſt ſie nicht bereichert worden, wie viele Ab—
anderungen hat man nicht fur nothwendig ge—

funden, und welche unendliche Verbeſſerung hat
ſie nicht, wie im Ganzen, alſo auch in dem klein—

ſten Theile erhalten?) ſo ſind fteylich neue oko

nomiſche Schriften den altern vorzuziehen, ob—
gleich dieſe nicht ganz zu verachten ſind, ſondern

immer noch was brauchbares haben. Der
kluge Hausvater, der kluge Haushalter und des
Coleri Hausbuch ſind immer in ihrer Art gute

Bucher, wenn man ſie nach den Zeiten beur—
theilt; darinn ſte geſchrieben haben.

Anm. 2. Haben die Englander die Ehre, daß ſie die

Bahn gebrochen haben, und wie beynahe in al—
len Wiſſenſchaften, alſo auch beſonders in der
Oekonomie die Meiſter ſind; ſo ſind auch ihre
Lehrbucher, die Wirthſchaft betreffend, die be—
ſten. Nur iſt zu beklagen, daß ſie auch hier ih«
ren loblichen Nationalcharakter beweiſen, und
zwar die Schuh, aber nicht den Leiſten verkau—

2 fen. Die Franzsſiſchen ſind auch nicht zu ver—
wæerrfen, doch nicht ſo reich an neuen Entdeckun—

gen. Die Hollander und Schweden reden mehr
durch die That, und plaudern ihr Kunſtſtuck

B 2 nicht



20 Vorlaufige Einleitung.
nicht aus. Unter den deutſchen okonomiſchen
Schriftſtellern ſtehen ein unermudeter Geheim—
derrath Reinhardt, ein kluger Hofrath Da—
ries, ein geſchickter Hofrath Juſti und der ein
ſichtsvolle Rathsherr Kretſchmar oben an.

g. 3.
Wer dieſe Wiſſenſchaft aus allen dieſen Quel.

len zuſammen genommen geſchopft hat, und ſie
richtig anzuwenden weis, verdienet mit allem
Rechte. er mag einen Rock mit, oder ohne
Treſſen anhabhen, den Namen eines guten Land—
wirths: denn er handelt aus Grunden in Ordnung,

nutzt ſich und der Welt.

g. 4.
Wer dieſe Wiſſenſchaft blos aus Buchern oder

vom Horenſagen hat, iſt noch nicht ein halber
Wirth, ſo viel er plaudern kann, ſo wenig kann

er ausfuhren. Wir wollen ihm die Ehre erwei—
ſen, und ihn rinen ſchwatzhaften Landwirth oder
einen theoretiſchen Oekonom nennen. Die andre
Art iſt etwas beſſer, und ſind unter dem Namen

praktiſcher Landwirthe bekannt. Dieſe haben
entweder dieſe Wiſſenſchaft als angeboren und mit
der Muttermilch eingeſogen, oder haben ſie ihrer
eignen Erfahrung, daran der Kopf nicht viel An—

theil gehabt hat, zu verdanken.

Anm.
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Anm. Jhr Unterſchied beſtehet darinn, daß jene, ob

4 ſie gleich ſelbſt nicht viel ausrichten konnen, ſich

doch in einigen Dingen durch Grunde uberfuh—
ren laſſen, ob ſie gleich vieles aus Mangel eigner
Erfahrung fur unmoglich halten, da im Gegen
theil dieſe auf ihrem Kopfe beſtehen, und ewig
ſich nicht bewegen laſſen, anders zu handeln, als
ihr Vater und Großvater gehaändelt hat, wenn
ſie nicht muſſen. Hier ſind wahrlich, ſolche
Hartkopfe zu bereden, Engelzungen zu wenig.
Man muß es ſelbſt verſucht haben, wenn man

davon urtheilen will, wie wenig hier durch Vor—
ſtellungen bey. Landleuten auszurichten ſey, zu

mal da ſie gern von Leuten, die dabey was zu
verdienen gedenken, oder von Neidern, die dem

Nachbar das Weiſſe im Auge nicht gonnen, und
ſich einbilden, er mochte bey der Ausfuhrung ei
nes ſolchen Plans zu reich werden, unterſtutzt
werden. Jch habe es leyder! erfahren. Und
dieſe Verfolgung hat mir Brod, Ehre und bey
nahe die Vernunft gekoſtet. Jch verſpare es,
die Sache in ihrer wahren Beſchaffenheit der
ganzen ehrliebenden Welt zur Beurtheilung vor
Augen zu legen. Man wird erſtaunen und mir
das Mitleiden nicht verſagen konnen, wie die
Scheinheiligkeit hamiſch mit mir umgegangen
iſt, und alle meine Unternehmungen, ſo gut ſie
auch zum Beſten meines Vaterlandes waren,
vereitelt hat.

B 3 g. 5.
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d. 5.

Jſt dieſe Wiſſenſchaft zuſammen genommen
in Ordnung und Zuſammenhange aus Grunden
und richtigen Erfahrungen in einem Buche vor—
getragen, und mit Vortheil anzuwenden, gewie—
ſen worden, ſo kann man es ein Lehrbuch oder Lehr-
gebaude der Landwirthſchaft, oder ein okonomiſches

Epyſtem nennen, wie man will.

S. 6G.
Jn einem ordentlichen Lehrbuche von der Land

wirthſchaft, wie wohl noch nicht da iſt, muß ge—
handelt werden: 1) von der Viehzucht; 2) von
dem Feld- 3) von dem Garteübau, wenn es voll—

ſtandig ſeyn ſoll.

g. 7.
Die Viehzucht ſtehet als die Gtundlage der

Wirthſchaft oben an, weil ſich ohne Vich weder
Feld- noch Gartenbau gedenken laßt, und macht
naturlich den erſten Theil eines Wirthſchaftsbuchs
aus, wenn es anders nicht in den Tag hinein, wie
leyder! die mehreſten von dergleichen Buchern ge.
ſchrieben ſind, ſondern in Ordnung und Zuſam—
menhange geſchrleben ſeyn ſoll.

Anm. Man kann viele Einſicht in der Oekonomie
haben, aber man kann deswegen nicht ein ver—

nuunftiges Lehrbuch ſchreiben koönnen. Es gehoret

mehr
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mehr darzu, als pflugen und eggen, und die Ho—

fediener kommandiren konnen.

g. 8.
Der Feldbau folget zunachſt, und macht den

andern Theil aus, weil dieſer uns zur Erhaltung
des Menſchen nd der zur Wirthſchaft erforderli—
chen Thiere das Nothwendigſte und Unentbehrlich-

ſte verſchafft. Was iſt nothiger, als Brod und
Futter fur das Vieh? Nichts thut weher, als
Hunger raita.

ul g. 9. J
9Der Garrtendhau iſt aber auch nicht zu vergeſ

J

»ſen, und muß im ritten Theile vorkommen, weil
er die Fruchte des Feoldes vermehrt, und den Ge
nuß derſelbem, langer und angenehmer macht.
Grune: Erbſen und Mohrruben  ſchmecken gut,
zumal, wenn manihungrig iſt, Bohnen fullen den
NMagen, und Sauerkraut hilft manche Mahtzeiten

durch.
 i..

as

B 4 Erſter
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Erſter Theil.
Von—

der Viehzucht.t

Z

ertpt  S 6 1 uieezureh 8. aa erKJe Viehzucht iſt eine grundliche Wiſſenſchafr,

enV/ allerley zur Erhaltung und Nahrung er.“
ſchaffene zahme Thiere, (die nutzlicher als die Ca—

noklenvoögel ſind, und wie vielẽ Muhe giẽbt man
ich um dieſe nicht, ob ſienuns chafur nur mit elner
ſchmetternden Ohrenkutzelung belohnen zu er—
glehen, zu behandeln und zucbenutzen, und iſt bil—

Alig der Hauptgründ der“ Wirthſchaft? denn khe
niman Felder undh  Barten beſtellen kann, muß man
uWieh zilk Atbedtnuntz zum Dngel!haben, es wã.

re denn, daß man die Pferde hinter den Watgen

ſpannen wollte.

æa 20 SMan kann ſich die Viehzucht uberhaupt oder

insbeſondere gedenken.

g. 3.“ Be—
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ſ. 3
Setrachtet man ſie uberhaupt, ſo hat mandahin zu ſehen, ob ſie eintraglich oder ſchadlich ſey,

wenn man nicht mit den Ganſen um die Wette le—

ben, und ein Wirth ohne Rechnung ſeyn will, wie
leyder! noch an vielen Orten von manchen deut—
ſchen Wirtheu, geſchiehet die weder den Nutzen
noch den Schaden berechnen, ſondern die Vieh—
zucht als eine Sgche anſehen, däbey ſie nichts ver.

ſehen konntei, unh. dabey man ſich eben ſo leidend

verhalten müßte, als wenn man in den Glucks—
topf greift. Aber ſollte es wohl nicht beſſer ſeyn,
wenn man nachdachte und rechnete?
J Jit, J5 d. 4.2Eintraglich wird die Viehzucht, wenn ſie ver—
haltnißmaßig: undwohlfeil iſt, und ſchablich wird
Fſie, wenn ſie zu koſtbar und übertrieben iſt.

Anm. Eines gewiſſen Amtmanns Hochedelgeb.
kratzte ſich hinter den Ohren, da er fur tauſend
Thaler Heu und Stroh gekauft, und nicht mehr

als fur etliche hundert Thaler Wolle und Felle
und wenige Schaafe hatte, und der Schaaf—

J
meiſter gab, ihm kein gutes Wort, daß man ihm
mehr Schuncken, als man Futter gehabt, gege—
ben hatte, vielmehr verlangte er ſeinen Schaden

bezahlt, und warf es dem Herru Amtnianne mit
—i Rechte vor, daß ſein Nachbar, der nicht mehr
J.

B5 gehalten,



26 Von der Viehzucht uberhaupt.

gehalten, als er reichlich und gut futtern kon—
nen, ſeine Schaafe und eine gute Wollſchur ha—
be. Was konnte der Herr Amtmann wohl an—

ders thun, als ſich in die Finger beiſſen? das
heißt: werde klug!

6.Wohlfeil iſt die Viehzucht, wenn man ein ſo

kraftiges Futter hat, daß man mit wenigem Fut.
ter viel gutes Vieh ohne Beyhulfe vieler Meu—
ſchen erziehen kann und verholtlilzmnäßig iſt ſie dann,

wenn man nur ſo vleles Vieh hait, ais man reich.
lich ſeine Nahrung geben kann.

G.
Koſtbar im Gegentheil wird die Viehzucht,

wenn man weniges und ſchlechtes Vieh zu erzie—

hen, viele Futterung und Zeit haben und viele
Menſchen darauf halten muß,nund ubertrieben
heißt diejenige mit Recht, wo man mehreres Vich
halt, als man reichlich und gut futtern kann. Hier
geht mehr zu Grunde, als aufwachſet; hier wlrd

mehr verloren, als gewonnen wird. Hundert
Stucken Vieh ſchlecht gefuttert, davon ofters mehr

als die Halfte krepirt, und das ubrige weder was
taugt, noch gilt, ſind nicht ſo gut, als zwanzig,
ſo vollauf zu freſſen haben, leben bleiben und ſich

und ihre Futterung reichlich bejzahlen. Man fra—
ge die Aerzte, was Hunger und ſchlechte Nahrung

fur
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fur Krankheiten machen. Wollte mancher hier
Koſten und Gewinn berechnen, und Nutzen und
Verluſt gegen einander halten, ſo wurde er die
Koſtbarkeit ſeiner Viehzucht mit Handen greifen,

und ſeinen ubertriebenen Viehbeſtand als den
Wurgengel ſeiner Wirthſchaſtsthiere ohne Brille

finden. Wie ſchlecht und unkraftig iſt die Futte—
rung an vielen Orten nicht? Anſtatt, daß eine
Ferſe in zweh Jahren eine Kuh ſeyn konnte und

ſeyn ſollte, wird ſie vier bis funf Jahr alt, ehe
man Art von ihr ſieht. Und dann wird ſie doch
nur eine Zieger denn wie ſoll ſie wachſen, da ſie
rin ſolches elendes Futter bekommt, davon ſie
kaum das Leben haben kann? Und kann das Vor—

theil ſeyn, wenn, um vier bis ſechs Stucken Rind—
vieh zu ernahren, zwey bis drey Menſchen gehal—
ten werden muſſen, welche allerley elendes Gras

zuſammenſuchen und vertragen muſſen? Jch fra—
ge hier einen: vernunftigen Menſchen, wie koſtbar

wohl ſolche Viehzucht nicht iſt, da jedes Stuck
Vieh, wenn. man es bey Lichte beſieht, mit Gel.
de aufgewogen werden muß? Ein Korb Gras
kommt hier theuer zu ſtehen, und wie viel Gran
Wachsthum und Fleiſch macht er?

Anm. Eine gewiſſe Hochwohlaeb. Frau wollte vie—

les Vieh ohne Leute und hinlangliches Futter
haben. So oft ſie nun in die Stalle kam, ſo

fand
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fand ſie Kuhe, Schaafe und Schweine genug,
die kein Futter mehr gebrauchten. Eine geſtrafte
vornehme Grille!

ſ. 7.
Viele Futterung muß man zum Viehe haben,

wenn man ihnen eine Nahrung geben muß, die
weder Kraft noch Saft hat. Und viele Menſchen
hat man darauſ zu halten, wenn die Futterung
hier und dort geſucht, und weitlauftig zuſammen—

getragen werden muß. Schone Einrichtung, wo
man mit einem Thaler einen Groſchen erwirbt!

Anm. Wir wollen auf acht Kuhe nur zween Mag-
de berechnen, und dieſe haben gewiß vollauf zu
thun, wenn ſie taglich vier bis ſechs oder acht
Korbe voll Gras und Kraut zuſammenſtoppeln
ſollen. Und was ſchlagt ein Korb Kraut bey
einer ſolchen Maſchine an? Ware es nun nicht
vortheilhafter, wenn man gute Futterkrauter.
angebauet hatte, da man den: Knecht zwey bis
drey Schwad, oder ſo viel als nothig ware, ab.
mahen und vor den Stall fahren ließe, ſo ware
dieſes in einer Stunde geſchehen, die ubrige Zeit,
da die Magde im Felde ſpatzieren gehen, oder

plaudern, oder ſchlafen, oder ſtehlen, konnten
ſie zum Schueiden dieſer Futterkrauter anwen—

den. Man konnte auf dieſe Art gar wohl eine
Magd miſſen, und konnte mehreres und beſſeres
Vieh futtern und erjziehen.

J. 8.
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g. 8.
Betrachtet man die Viehzucht beſonders, ſo

hat man auf die dahin gehorige Thiere zu ſehen.
Rechnet man nun dahin große und kleine, und

will jede Art derſelben beſonders behandelt ſeyn;
ſo muß-auch von jedem Unterricht geſchehen: ge—
bratene Huhner und Tauben ſchmecken ſo gut, als
Rindfleiſch, und ein Konſiſtorialvogel iſt eben ſo
wenig zu verachten, als ein Ganſebraten oder ge—
ſchmorte Enten.

g. Hh.
Werden zur Auferziehung großer Thiere Wie—

ſen und Weiden, jene zur Winter- dieſe zur Som—
merfutterung erfodert, ſo kann keines von beyden
ubergangen. werden, wenigſtens erfodert der Gotze
des Herkommens dieſes Opfer.

g. 10.
Es muß alſo hier von der Viehzucht in dreyen

Abſchnitten (kunſtmaßig zu reden) gehandelt wer
den, und zwar im

erſten Abſchnitte von der Erziehung, Behanhlung

und Benutzung der zur Wirthſchaft gehorigen

Thiere; im
andern Abſchnitte von der Behandlung und Be

nutzung der Wieſen; im

dritten
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dritten Abſchnitte von der Behandlung und Benu

tzung der Weyden.

Anm. 1. Benh allen und jeden muſſen die Fehler
redlich angemerkt, Verbeſſerungen angegeben
und erwieſen werden.

Anni. 2. Das Kunſtwort Abſchnitt kann auch Bau—
ern nicht unbegreiflich ſeyn: denn ſie pflegen
gern abzuſchneiden, wo ſie nicht geſaet haben.

Erſter Abſchnitt.

Von
der Erziehung, Behandlung und

Benutzung der Thiere.

ß. u.maiiebt es in der Wirthſchaft zwey HauptartenG der Thiere, namlich große und kleine; ſo

verdietlen die großen, weil ſie unentbehrlicher und
nutzbarer ſind, unſre erſte Aufmerkſamkeit. El—
nen Elephanten muß man eher bemerken, als eine

Mucke.
g. 12.

Sind die großen die Pferde, das Rinbvieh,
Schaafe und Schweine, ſo muß auch von der Er-

ziehung,
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ziehung, Behandlung und Benutzung aller dieſer
Thiere, in ſo fern ſie fehler- oder vortheilhaft iſt,
gehandelt weunden.

g. 13z.
Das Pferd, ein ſchones Geſchopf, worauf

man reiten kann, ſtehet oben an: die Großen der
Welt mußten es haben, und die Kleinen konnten
es nicht entbehren, und unter den Thleren, hat es
die mehreſte Vernunft, wenn man es mir zugiebt,
wie ich aus Grunden glaube, daß es dieſelbe habe.
Was hat ein Schulpferd nicht zu lernen, und wie

viel begreift ein Kunſtpferd nicht? Muß es nicht
mannichfaltige und verſchiedene Dinge ſeinem Herrn

an den Augen abſehen? Will man dieſes Me—
chaniſinum nennen und vorgeben, daß dieſes
alles in den Thieren per experientiam caſuum
ſimilium vorgehe, ſo wird man in der Erklarung

des Mechaniſtni entweder ſtocken, oder gar die—
ſelbe mit der Vernunft vermengen. Jch laugne
nicht, daß die Thiere ihre Begrifſe durch expe-
rientiam caſuum ſimilium haben; aber die
Jolge kann ich nicht zugeben, daß ſie eine ſolche
Erfahrung ohne Vernunſt haben konnen.

Anm. Der, ganze Jrrthum von der Unveruunft,
welche man den Thieren ohne Unterſchied un—

barmherzig andichtet, liegt wohl darinn, weil
man es fur elne Schande der menſchlichen Ver—

nuuft
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nunft anſieht, wenn die Thiere ihr etwas ahn—
liches haben ſollten, und man wird in dieſer irri—

gen Meynung noch mehr beſtarkt, je weniger
Vernunft die Thiere fur uns Menſchen haben.
Aber, wie ſolgt es: der Menſch hat viel Ver—
nunft, alſo haben die Thiere gar keine? Die Thie—
re haben weniger Vernunft als der Menſch, alſo
konnen ſie gar keine Vernunft haben? Peter hat

nicht ſo viel Vernunft, als Hanns Sachſe, alſo
hat er gar keine? iſt wohl mehr, als in barba-
ra geſchloſſen. Atqui: die Thiere haben nicht
ſo viel Vernunft, als der Menſch. Ergo: Mich
deucht, hier laſſen ſich die Worte anbringen:
non valet conſequentia.  Das heißt: das
paßt, wie die Fauſt aufs Auge. G. Weiſens
Logik de Syllogiſmis. Man leſe von der
Vernunft der Thiere Herrn Profeſſor Winklers
Abhandlungen.

g. 14.
Man kann ſich die Pferdezucht berhaupt und

insbeſondere gedenken.

g. t15.
Gedenkt man ſich dieſelbe uberhaupt, ſo hat

man dahin zu ſehen, ob ſie vortheilhaft, oder ſchab—

lich ſey, wie leichtlich geſchehen kann: denn ſie

wollen Korner freſſen, gute Wartung haben und
ſind mancherley Mangel, Gefahren und Krank—
heiten ausgeſetzt, wachſen langſam und ſind an

vielen
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vielen Orten und zu gewiſſen Zeiten nieht im Preiſe.
Ein Pferd, ſo mehr als handert Thaler aufaetreſ—
ſen hat, ailt ofters dreyßig, zwanzig Thaler und
wohl roch weniger. Das Anſehen muß den Lieb.
haber vor einer ubermaßigen Pferdezucht ſchadlos
halten.

Anm. Hier macht man gewiß einen nicht geringen
Aufſtand wider mich beſonders werden die
Herren Pferdehandler mir das ewige Leben wun—
ſchen, wenigſtens werden ſte mir Schuld geben,
daß ich, das ganze Pferdegeſchlecht auszurotten,
denen Landleuten die Pferdezucht mißriethe.
Allein, ich muß den guten Leuten im Vertrauen
ſagen, daß ich die Pferdezucht nicht ganz verwerfe,
ſondern ich misbillige ſie nur unter gewiſſen Um—
ſtanden. Go bald man anfangt, nach den
Grüuümndſatzen der Englander, Hollſteiner, Danen
und Jeveraner Pferde zu ziehen; ſo lobe ich die
Pferdezucht nicht allein, ſondern ich rathe ſie an.
Auf dieſe Weiſe werden immer noch Hundert mit
Hundert gewonnen werden, da nach der hieſt—
gen Landesart Hundert gegen zehne verloren wer—

den. Zuwey Epann hieſige Landpferde koſten
nicht ſo viel, als ein Englander, Dane und Holl
ſteiner.

g. 16.
Gedenkt man ſich die Pferdezucht insbeſonde-

re, ſo hat man auf ihre Arten, Geſchlechter,
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Zucht, Wartung, Erhaltung und Verbeſſerung
zu ſehen.

F. 17.
Wenn von den Arten der Pferde die Rede iſt,

ſo ubergehe ich billig ihre Farbe, Gewachſe und
Schonheit, als eine Sache, davon Stallmeiſter
und Bereuter reden mogen. Etwas weniges
ihnen nachzuplaudern, werden ſie mir leichtlich er—
lauben. Muß man es doch geſchehen laſſen, daß.
die Schuſter manchesmal uber ihren Leiſten kom

men. Doch zur Sache! Was iſt ein gutes, ein
ſchones und wohlgebautes Pferd? Ein beruhmter
Stallmeiſter zu Frankfurt an der Oder hat den
Leiſten eines ſolchen Thieres ungemein gemalt.
Die Haupteigenſchaften ſind wohl folgende:

1. Ein jedes Pferd ohne Ausnahme muß gut ge
rumpft, wohl geſtreckt und recht gehalſet ſeyn.

2. Die Beine muſſen nicht zu eng, noch zu weit
ſeyn. Jm erſten Falle ſtreift es ſich, und im
andern Falle ſchreitet es zu hart. Die richtige

Weite iſt, wenn man zwiſchen den Hinter- und
Vorderfuſſen eine Kugel, wie zum Kegeln ge-
braucht wird, gerade hindurch ſchieben kann.

3. Der Kopf muß nicht zu groß; zu fleiſchig und

Hzu ſchwer ſeyn, und keine ſtarken Kinnbacken ha

ben,
4. Ein
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4. Ein großes Maul und ſchone große Augen ver—

ſprechen einen guten Freſſer und ein gutes Ge—
ſicht, und zieren ein Pferd.

5. Eine ſchmale Naſe iſt ſchon, und eine krum—
me fur den Liebhaber.

6. Kleine ſpielende Ohren verſprechen viel Mun—
terkeit.

7. Eine ſchone ſtarke Mahne und langer Schweif
verſchonern nicht allein das Pferd, ſondern ver—

ſprechen auch viele Dauer.

8g. Eine ſchone rothe und volle Zunge iſt ein Kenn—
zeichen guter Geſundheit, ſo wie eine welke und

weiße ein Vorbothe baldiger Krankheit iſt.
y. Jſt ein Pferd leicht von Schultern, ſo kann es

gut ausgreifen, und ſchickt ſich zum Reiten un
gemein.

10. Die Fuſſe muſſen nicht zu hoch gekettet ſeyn,
weil es ſonſt leichtlich knickelt und durchtritt,
welches bey allen ein ſehr großer Fehler iſt:
denn es hindert an der Sicherheit und Geſchwin—

digkeit eben ſo ſehr, als an der Arbeit. Jn
dieſem Punkte ſind die Ruſſiſchen und Engli—

ſchen, was die mehreſte Zahl betrifft, wohl die
beſten.

11. Das Kreuz muß rund und gut gewolbet ſeyn,
widrigenfalls kann es kein Vermogen haben.

C 2 Ein
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Ein kurz abgeſchnittenes und ein zugeſpitztes

ſind mehrentheils Kennzeichen eines Laufers.
12. Der Bauch muß lang und nach den Hinter—

fuſſen zu nicht eingeſchlagen, ſondern voll ſeyn,
wenn anders das Pferd geſund und gefuttert iſt.

13. Die Ruthe muß ſtark und feſt ſeyn, wenn
anders das Pferd Vermogen im Kreuze haben

ſoll.
14. Von Bruſt und Lenden muß es breit, und

von Schenkeln ſtark ſeyn: ein Splitter kann
nichts thun.

15. Der Horn muß glatt, ganz' und feſt ſeyn, und
wie ein Jlintenſtein ausſehen.

16. Ein gutes Pferd muß eben ſo geſtreckt ſtehen,
als gut auftreten, traben und galoppiren. Hin—

ter dem Pferde kann man mehr bemerken, als
von Vorne. Eine Hauptregel iſt es: inan
laſſe ſich zu wiederholten malen ein Pferd im
Schritte, darnach im Trabe, und endlich im
Galoppe, und zwar auf einem Steindamme
reiten, und ſtelle ſich allemal mit dem Pferde

in gerader Uinie, ſo wird man die Fehier, die
es hat, leichtlich bemerken, wenn man anders
gute Augen hat, und ſich nicht von dieſem oder
jenem Reize des Pferdes zerſtreuen laßt. Hier
muß man nicht darauf horen, was die Roß—
kamme ſagen. Jhr großtes Kunſtſtuck gehet

dahin,
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dahin, die Kaufer blind und verwirrt zu ma—
chen.

17. Die Jugend iſt wohl die vornehmſte, Eigen—
ſchaft eines guten Pferdes, folglich muß man
die Kennzeichen ihres Alters wiſſen, und dieſe
ſind folgende:
a. Jm zweyten Jahre wechſeln ſie die mittel—

ſten beyden Milchzahne unten und oben.
b. Jm dritten die andern zwey, die an dieſen

ſtehen.

c. Jm vierten die beyden Eckzahne.
cd. Jm ſechſten Jahre kriegen ſie Haken; doch

haben viele Stuten gar keine.
e. Jm ſiebenten, achten und neunten Jahre

iſt alſo noch vollkommene Kennung da: denn
die Zahne ſehen noch ſchone weiß, der Kern
iſt ſchwarz, und die Haken ſind noch ganz
kutz.

f. Jm zehnten und folgenden Jahren iſt die
punktliche Kennung weg, und man kann
nur aus Mangel des Kerns und aus der
Lange der Zahne muthmaßlich ſchließen.

Je langere braune Zahne ſie haben, je al.

ter ſind ſie.

Das waren alſo die vornehmſten Eigenſchaften der
Pferde; welches aber ſind nun die vornehmſten

Cz Fehler,
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Fehler, die man zu vermeiden hat? Man merke
ſich folgende:

1. Man ſehe dahin, daß das Pferd nicht toll oder
dumm ſey. Jn jenem Falle wird es raſen,
immer nach der Sonne ſehen und in die Luft

wollen, in dieſem aber, wird es ſo gut im
Stalle, als ſo bald man ihm den Zugel ſchieſ—

ſen laſſet, den Kopf hangen, und wenn man
ihm die Vorderfuſſe Kreuzweis ſetzet, ſo wird
es ſo ſtehen bleiben.

2. Man ſehe. dahin, daß das Pferd rein ſey.
Die Haut unter den Kinnbacken am Kiefer
muß keine Knoten und Klieren haben, wenn
das Pferd. ganz geſund iſt. Junge Pferde
ſind freylich nicht ganz rein davon, und bekom—
men gern unter dem Halſe Knollen, welche ſich
manchesmal von ſelbſt, oder durch gebrauchte
Mittel vertheilen, oder gar aufkommen, wel—

ches ihnen geſund iſt. Solche Kropfbeulen
haben keine Gefahr, und unterſcheiden fich von
den Klieren der Unreinigkeit dadurch, daß ſie

an dem Kiefer nicht feſte anſitzen, ſondern nur
in der Haut liegen, und groß ſind, da im Ge—

gentheil dieſe ganz klein, wie Erbſen ſind, und
feſt an den Kinnbacken ſitzen. Je kleiner ſie
ſind, je gefahrlicher ſind ſtee. Findet man ſol.
che Pferde, ſo darf man ihnen nur eine Minute

den
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ve·den Schlund und die Naſe zuhalten; konnen

ſie dann nicht pruſten, ſo ſind ſie ſicher nicht
rein.

Z Daß das Pferd nicht blind ſeyh. Das Kenn—
zeichen der Roßkamme, wenn ſie ihnen mit

der Peitſche vor den Augen hauen, iſt unrich—
Jtig.  Hier:; macht die ſtarke Durchſchneibung

der Luft eine Empfindung in ihnen, und ſie ſind
doch blind; aber eine leiſe Bewegung mit dem
Finger nach den Augen, wenn ſie alsdenn blin«

ken, iſt das richtigſte Kennzeichen guter Aua—

gen.
r*4. Daß das Pferd nicht lahm ſey. Dahin ge—

hort: Iea. Daß dat Pferd eine Schaalen habe, wel.
ches eine harte Borke um die Krone iſt;

b. daß der Horn ganz, die Sohle gut, und
die Stralen rein und feſt ſeyn;

c. daß das Pferd weder Schorf, Grind,
Struppen, Maute noch Gallen habe, wel.
ches alles ſichtbare Mangel ſind.

d. daß das Pferd keine Stollbeulen habe.

5. Daß das Pferd nicht verſchlagen und dunnlei—
big ſey.

6. Daß das Pferd eine geſunde und ganze Zunge
habe.

C 4 7. Daß
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7. Daß es nicht kreuzlahm ſey, welches daran zu

erkennen, wenn es wie ein Elendsthier mit den
Hinterfuſſen hin und her ſchweimelt.

8. Daß es ſich nicht ſtreife und zů eng gehe.

9. Daß es keinen Hahnentritt habe, und die Hin—
terfuſſe ſehr hoch hebe.

10. Daß es nicht zu hoch gekettet ſey, und durch—

trete.

G. 18.
1

Jch betrachte hier die Arten der Pferde, in
ſo fern ſie zur Wirthſchaft gehoren. Darzu find
große, gerumpfte, ſtarke und dauerhaftige Pferde
nothig, die den Strang ziehen, ihr Futter. verdie
nen und arbeiten konnen. Katzen ſind Katzen:
es ware denn, daß man ſeinen Gefallen an Uit-
thauer hatte, oder beſondre Umſtande Pferdezwer
ge nochig machten. Man kaun ſich aber auch ir-
ren. Wie ware es, wenn riian mit einem großen

und ſtarken Pferde, wie geſchiehet, mehr arbeitete,
als mit vier kleinern? Wer es nicht glauben will,
reiſe nach Rußland, England oder Holland, oder
gehe nach Leipzig zur Meſſe.

g. 19.
Zur Arbeit ſind die Pferde des Landes allemal

die beſten, wenn man nicht wider alle Vernunft

die Natur umſchaffen will: ſie ſind der Luft, Nah

rung
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rung und Waſſers des Landes gewohnt. Wenn
wir Turken, Englander, Spanier und Perſianer
nothig hatten, ſo hatten wir ſtee. Zum Staate
oder zum Verkaufe Stutereyen mit Vortheil an—

zulegen, hat der Geſchmack des Menſchen, der
das Fremde und Auslandiſche mehr liebt, ohne
zu wiſſen warum, es nothwendig gemacht, aus—

landiſche Beſcheler, Turken, Neapolitaner, Da—
nen, und wer weis, was fur welche zu halten.
Doch das gehet wohl fur einen großen Herrn an,
aber fur einen Beamten, der nicht den Enthuſias—

mum hat, einen Furſten vorſtellen zu wollen, iſt
es zu hoch gegeben, und ein Bauer lernt hier gar
wider ſeine Natur Komplimente machen.

H. 2o0.
Die Geſchlechter der Pferde machen nicht viel

Unterſchied, wenn man es nicht fur nothwendig
halt, ein jedes Arbeitspferd ein Fohlen tragen zu

laſſen. Alle konnen arbeiten, wenn ſie gut ſind.
Ein Hengſt.hat vieles Vermsgen, mit einem Wal-
lachen hat man weniger Gefahr, und eine Stute,
die kein Fohlen getragen hat, iſt wegen ihrer Tha—
tigkeit und Dauer beyden vorzuziehen.
Anm. Veny jeder Belegung iſt vornehmlich dahin zu

ſehen, daß Hengſt und Stute noch jung, und
von guten Jahrenh auch geſund ſeyn und keine
Naturfehler haben: denn alle unvermogende

C 5 Aeltern
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Jeltern zeugen muthloſe und wenig dauerhafte
Kinder, und viele Gebrechen, als Blindheit,
Mauke und Spatt pflanzen ſich gern auf die
Nachkommlinge fort. So geſchiehet es, daß
oſters von ſchlechten Landpferden ſchone Ge—
wachſe fallen. Die Urlache dabou iſt wohl kei—
ne andre, als die, weil ſein Vater oder Mutter,
daß ich mich ſo ausdrucken mag, oder ſeine Ur.
altern von eiuer guten rage waren.

g. 21.
Die Zucht der Pferde ſcheint in der Wirth-

ſchaft ein wichtiger Artikel zu ſeyon. Sie erfodert
Wiſſenſchaft, Muhe und Koſten, und bezahlt ſel—

ten eins von dieſen. Ein Stutmeiſter muß
mehr als ein Stallmeiſter und Stallknecht wiſſen.
So klein auch dieſe Wiſſenſchaft ſcheint, ſo weis
ſie doch, nicht ein jeder, der Stuten mit Fohlen ge—

habt hat. Die Sache erfordert einen beſondern
Mann, der viele Erfahrungen, Luſt und Gelegen-
heit, Pferde kennen zu lerren, auf Koſten eines
großen Herrn gehabt hat, der gut zeichnen kann,
und eine geſunde Beurtheilungskraft hat, und ei—

nen eignen Traktat. Jch rede nur von Pferden;
welche zu erziehen in der Wirthſchaft Vortheile hat.

Ainm. Ein ungeſchickter Stutmeiſter wird mehren—
theils Misgeburten und ſchlechte Pferde zu ent
ſtehen veranſtalten. Er wird feine Beſcheler
zu feinen Stuten laſſen, und Splitter hervor—

bringen;
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bringen; oder grobe mit groben vermiſchen, und
Karrengaule gebahren; oder weitohrige mit weit—
ohrigen; oder durchtretende mit durchtretenden

und je langer, je mehr Uebel arger machen.

ſh. 22.
Welche Aufſicht, Pflege, Vorſicht und War—

tung uberhaupt will Stute und Fohlen nicht ha—
ben? Es iſt bald verſehen, und eins kann ſo leicht
Schaden nehmen, als das andre. Wie bald
wirds bey der Arbeit verſehen, und beyde vernach.«
laßiget, zumal, wenn man ſte Leuten anvertrauen

muß, die weiter nichts als einen Verweis dabey
„zu wagen haben? Die Stute kanu leichtlich verſe—

tzen, wenn ſie ſchwere Arbeit thun ſoll, und das
Fohlen kann ſich bald verfangen, wenn es entwe—
der gegen den Wind lauft, oder zu hitzig ſauft.
Geſchiehet es, ſo iſt alle Muhe umſonſt, und man
hat an Stute, Fohlen und Arbeit einen dreyfachen
Schaden, man rechne es, wie man will.
Anmi. Eine tragende Stute kann zwar arbeiten, und

eine maßige Bewegung iſt ihr bis auf die letzte

Stunde, da ſie fohlen ſoll, ſehr gut; allein,
man muß ſie nicht uber Gebuhr anſtrengen, ſie
nicht vor Gewalt ins Zeug fallen und ſie anru—
cken laſſen, und ſie ja nicht auſſer Athem ſetzen.
Kein Fohlen muß gegen den Wind laufen, und
wenn es eine Zeitlang von der Stute abweſend
geweſen, ſo muß man es mit der Hand abſtoſ

5
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ſen, und nicht auf einmal ſo hitzig ſaugen laſſen.

J

Jſt aber die Stute warm und heiß, ſo muß man

das Fohlen gar nicht ſaugen laſſen.

J F. 23.I

Ein Pferd, ſo ein Fohlen tragt und ſaugt, iſt
nur ein halbes Pferd, es kann wenig arbeiten,
und muß doppeltes Futter haben, wenn die Stute
nicht ganz verderben, und aus dem Fohlen mit
der Zeit ein Pferd werden ſoll. Und wie viele
Kraft verliert die Stute, aller Pflege und War—
tung ohnerachtet, nicht, welche nur ſcheinbar zu
erſetzen viele Koſten macht?

g. 24.
So bald ein Fohlen abgeſetzt iſt, muß es tage

u lich eine Metze Hafer, und wenigſtens funf Pfund

gutes Heu haben. Wird es angehalftert, kann
es ſich aufhangen, und ſind mehrere bey einander
und gehen los, ſo ſchlagen ſie ſich zu Schanden,
und die kraftigſten beiſſen die ſchwachern von dem

Futter, daß ſie verhungern und crepiren. Sind
viele, wenigſtens zehne zuſammen, ſo erſodert ihre
Aufſicht und Wartung einen beſondern Menſchen,
wenn etwas daraus werden ſoll. Mit den alten
Pferden einerley Futter zu futtern, macht blinde,
ſteife und ungeſunde Pferde, die weggeſchenkt wer-

J den muſſen. Die Koſten, ſo man drey Jahr
auf

2
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auf ein Fohlen zu wenden hat, ehe es ein brauch—

bares Pferd wird, wollen wir nur ganz leicht be—
rechnen, wie folget:

1z Wſp. Hafer a ia rthler. gg rthlr.
zo Centn. Heu à 1 gr. 16
Stroh zur Streue und Heckerling

jahrlich 5 rthlr. 15
Sommerweide jahrlich  rthlr. 15
Wartung deſſelben jahrlich z thlr. 1g
Springegeld, Abgang und Pflege J

der Stute 10Schaden an der Arbeit 10
Summa: g9g rthlr.

Anm. Hat man ſuſſes und kraftiges Heu, ſo wur—
de es beſſer gethan ſeyn, wenn man die Fohlen
im andern und dritten Jahre damit futterte, ſo

ware ihre Erziehung nicht ſo koſtbar, gute ge—

trocknete Waizenſchrippe und Klee waren auch
nicht zu verwerfen, wenn ſie klein geſchnitten,
und auf wenig Heckerling gefuttert wurden.
Kurze Haferahrhund und Haferabharkſel und
Spreu ſind auch nicht zu verwerfen.

F. 29.
Man wendet ein: man muſſe den Aufwand

bey der Pferdezucht nicht ſo genau rechnen, und

im zweyten Jahre waren es ſchon Pferde, die ge
braucht
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braucht werden konnten. Jch antworte hierauf:
Ausgabe und Einnahmie nicht zu berechnen, iſt ein
großer Fehler in der Wirthſchaft, und wenn ein
zweyjahriges Fohlen die Große eines brauchbaren

Pferdes hat, ſo hat es gewiß in zw yen Jahren
das dreyiahrige Futter geſreſſen. Die Große
macht weder Dauer noch Vermogen, welches ſei—

ne Zeit haben will. Und ein Pferd vor der Zeit
in die Hohe getrieben, wird ein blindes, ſteifes
und ungeſundes und kein dauerhaftes Pferd, und
ein zu fruh gebrauchtes wird gemeiniglich ein Kro—

pel. Jch irre mich nicht, wenn ich die ubertrie—
bene Pferdezucht, und den daher nothwendig ge—
wordenen fruhzeitigen Gebrauch, als das Uebel
angebe, warum in vielen Landern eher tauſend
Kracken und Kropel, als ein gutes Pferd gefunden
wird. J

g. 26.
Die Wartung der Pferde iſt ſehr nothwendig,

und verdient unſre ganze Aufmerkſamkeit. Sie
beſtehet theils in einer ordentlichen Futterung, theils

in einer fleißigen Reinigung: denn, wenn ſie uns
warten ſollen, muſſen wir ſie auch warten. Kein
Thier will beſſer in Acht genommen ſeyn, als ein

Pferd.

27.
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h. 27.
Die Futterung pflegt auf eine gedoppelte Art

zu geſchehen, entweder das ganze Jahr im Stalle,
oder man laßt ſie den Sommer uber auf die Wey
de gehen. Es fragt ſich, welches das beſte und
zu behalten ſeh. Wir wollen das Letzte zuerſt
nehmen, weil es uns in das erſte mehr Licht giebt.

d. 28.
Die Sommerfutterung auf der Weyde iſt nicht

ganz zu verwerfen, ſondern an ſolchen Orten zu
vergeben, wo man uberflußige Weyde hat, die
mian ſonſt nicht zu gebrauchen weis, und uberfluſ—

ſige Pferde, die man zur Arbeit mehr halten muß,
zu ernahren hinreicht; allein, ſie kann an Orten,
wo weniges Land iſt, von keinem Nutzen ſeyn, und
in Gegenden, die klein, aber gut ſind, hat man
mehr Schaden davon:

1. Weil ein Graſepferd noch nicht einmal ein hal—
bes Pferd iſt, und wenig Arbeit thun kann:
denn es hat keine Kraft, und mug viel Zeit
haben, ſich ſein Futter zu ſuchen, folglich an
Statt eines guten, wenigſtens zwey bis drey
gehalten werden muſſen;

2. weil von dem Futter, ſo ein Pferb auf der
Weyde durch Zertreten und Verunreinigen ver—

dirbt, drey bis viere im Stalle gut gefuttert

werden



48 Von der Erziehung
werden konnen, zumal, wenn man dieſe wenig

J— einbringende Wenydeplatze durch urbarmachen
eintraglicher machen wurde;

3. weil alſo die Weyde auf eine zehnfach vor—
17 theilhaftere Art, wie bey Benutzung der Wey—

den gewieſen werden ſoll, genutzt werden kann;

J
4. weil Wieſen und Aecker durch Betreibung der—

J
ſelben mit groß.m Viehe ganzlich verdorben

1
werden, wie ſonderlich bey jedem ſonnenklar ge

in zeiget iſt;8 5. weil der Dunger dadurch verloren geht: un
J zahlige andre Grunde zu geſchweigen.

ſJ. 29.
J

Doch, man wendet ein: man brauche weder
Stroh, noch Korner, kein Heu, keine Streue,

4 keine Leute zum Futterſchneiden, Futtern und Pu—
in tzen. Scheint dieſe Einrichtung nicht eben ſo vor
J theilhaft, als das Vorgeben die Bequemlichkeit
J J liebender Menſchen ſchon klingt? Jch aber ant—

J

worte hierauf: Der Schein hat keine Realitat.
I— Man ſehe nur mit einem halben Auge auf den

28 9. zuruck. Etwas weniges will ich nur noch
erinnern. Jſt es eine Klugheit im Winter, wenn

in, das Vieh wenig oder nichts thut, futtert man den
J Pferden Körner, und im Sommer, wenn es die
J mehreſte und ſchwere Arbeit chun ſoll, ſoll es ſich

T Gras ſuchen? Wie viel Zeit braucht es dazu?
J Und
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Und wie viel hilft es ihnen? Wie viel kann man
alſo mit ihnen ausrichten? Wie manches vermat«n
tet und gehet verloren? Wie manche Arbeit bleibt

liegen, da die Pferde weder ziehen wollen, noch
konnen? Und wie ſchlecht wird das gethan, was

gethan wirbd? Man iſt froh, daß man den Acker
nur öbenhin behandein, und daß man hochſtens ſa—

gern konne: man habe ihnbeſtellt. Und wie vieles
konnte wohl nicht mehr geſchehen, wenn die Pfer—
De, den Dienſt nicht verſagten? Man wurde beſ-
ſer ünd tiefer pflugen, man wurde mehr eggen und

walzen, das Unkraut aus dem Acker bringen, und
denſelben murbe, folglich tragbarer und ergiebiger

machen. Und inuß man nicht endlich doppeltes
Zutterkern haben, weun man die verhungertenPfer

de wieder auffuttern'will? Und warum hat man
ſie mit ſchweren Köſten den Winter uber wieder
aufgefuttert? Warum anders, als daß man ſie
zur nothigſten Arbritszeit wieberum von den Rib.

ben zehren und abhungern laſſen will? Jſt ſolches
Verfahren nur im geringſten noch vernunftig, ſo
berjahrt auch immer ſein Herkommen ſeyn mag?
Sind alte Thorhelten denn zu verewigen? Jch
vächte, man ſchaffte ſie mit Gewalt zur Ehre menſch—

ſicher Vernunſt zur Wohlfahrt des Staats und
zum Beſten der Welt ab. Die itzt daruber
ſchreyen, werden gewiß darnath, wenn ſie die rei-

D chen
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chen Fruchte davon einarndten, den hohen Be—
forderer ihrer Beſſerung eben mit ſolcher Schaam
ſegnen, als ein geneſener Kranke, der unter den

Handen des Arztes Himmel und Holle zur Rache
wider ſeinen Wohlthater raſend aufbot, die Reue
ſeines begangnen Fehlers durch Thranen zu Tagf
legt, und dem, dem er vorher fluchte, danket und

ihn ſegnet.

I .nn G. z8bDie Futterung im Stulle iſt eigentlich die be

ſte: denn
J. man hat immer geſunhes und vermogendes
NVieh, und braucht alſo iüir halb ſſo viet l
2. man hat beſſere Aecker, mehr öjzetraide, mehr

Kaff und Stroh, und fölglich mehr Duiger;
3. man hat beſſere Wieſen, folglich mehr Heu und

Gruminet;
4. man braucht weniger cutt thut mit wenigen

Koſten viel, ekſparet das Hirtenlohn und vie—
les Gehege;

5. man hat weniger Gefahr und Verluſt, und einen

großen und unbeſchreiblichen Nutzen von den
zur Weyde eingeraumten weitlauftigen platen,

wie bey der Weyde gewieſen werden ſoll, und
daß ich es mit einem Worte ſage Voriheil

uber Vortheil.
4

g. zu.
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g. z1r.
Dieſe Futterung im Stalle kann ſeyn, wenn

man ihnen giebt:

J. einerley unverandertes hartes Futter und Heu.

Das Pferd ſetzt ſich nicht um, und bleibt gleich
ſtark. Jede Veranderung des Futters macht

eine merkliche Veranderung in der Natur.
Anm. Braucht man ſein Vieh einige Zeitlang nicht

hochſt nothwendig zur ſchweren Arbeit; ſo iſt es
nnjqupreifen, daß man ihnen einen Wonat, um

ſie auszukuhlen; grünes Futter als eine Arze—
neh, aber im Stalle giebt.

2., Wenn man ihnen hartes Futter und daneben
 grones giebt. Jſt nicht ſo gut als Heu, die

Pſferde verdauen das Korn nicht, ſind immer
matt und zur Arbeit nicht kraftig genug. Es

gd9ehet ihnen, wie den Menſchen, die immer Spi
nat eſſen ſollen;z

HZ. Wenn man ihnen lauter grunes giebt, als z. E.
a,. Jm gruhjahre klein geſtampfte oder noch

beſſer klein geſchnittene Diſteln, die aber
vorher rein gewaſchen ſeyn muſſen, mit oder
dhne Heckerling, klein geſchnittenes Rohr,

oder. Schilf, als welches dreyet Hafer gleich
1 Jfuttert. Bey dem letzten muß man ſich

aber wohl vorſehen, daß man nicht Borſte—
kraut bekomme, welches dem Schilſe bey—

D 2 nahe
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nahe gleich ſiehet, und an faulen moraſtigen
Orten wachſet, davon alles Vieh plaßzet.
Sollte das Vieh von ohngefahr was gefreſ—
ſen haben, welches daran zu erkennen, wenn

es ſtark aufſchwillet, ſo muß man ihm gleich

mit langen leinen Tuchern den Leib, beſon-
ders nach den Flanken zu, feſt binden und
gleichſann einſchmieren. Dieſer Widers
ſtand, wenn er gleich geſchiehet, leiſtet gutẽ
Dienſte, und Milch, oder klein geruhrten
Honig ihnen in den Haſs. aber nicht in die

Naſe eingegeſſen, iſt.auch nicht. zu verwer—
fen, welches auch, wenn die Pferdr zurviel
Korn, oder zu geiziggefreſſen haben,. ſehr

gut iſt. 3.

b. Junges eichenes Laub und Bluthen, wer

5

ſie ungeſtraft haben: kann, auch klein ge—
ſchnitten, macht fette, furtrefftich ſchone  und

ſtarke Pferde;
c. Die Palmen von den Haſeln auf Heckerling

gemengt, welches beſonders wider den Kropf
der Pferde ein gutes Futter iſt;

d. Wickfutter klein geſchnitten, damit es nicht
umgebracht werde;

E. Klee auf Heckerling klein gkſchnitten, iſt
eins von dem beſten und kraftigſten;.

J. Lauteres
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Lauteres Gras ganz. Jſſt freylich vortheil.
hafter, als auf der Weyde: denn man
braucht noch nicht halb ſo viel, als es dort
zertritt, doch giebt es eben nicht viel Kraft.

Wenn die Pferde keine ſtarke Arbeit haben,
gehet es an, wenigſtens halten ſie ſich beſ—

ſer, als wenn ſie ſich mit den Fliegen ſchla—
gen, gehetzt werden und hungern muſſen.

d. 32.Die Art und Weiſe der Futterung muß or

dentlich und richtig ſeyn.

1. Ordentlich iſt ſie, wenn man ihnen ihr Futter
einmal wie das andre zu gehoriger Zeit, in

gleicher Gute und Maaße, ohne Staub, und
Nauf einmaſ nicht zu viel.reicht; das Futter,
wenn es Roggen, Gerſten, Erbſen, Wicken

oder Bohnen ſind, gehoriger maaßen naß macht
und befeuchtet, und ſie des Morgens, Mittags

und Abends trankt.
Anni. 1. Die Zeit der Futterung zu beobachten, iſt

 rin Hauptuniſtand. Die allzulang mit Nah—
rung verlaſſene Natur macht entweder zu viel

oder zu wenig Appetit. Jn jenem Falle wird
der Magen uberladen, und in dieſem bleiber er

leer, und beydes macht Kranlheiten.
Anm. 2. Jſt das Futter nicht in gleicher Gute, ſon—

dern einmal zu gut und das andre mal zu ſchlecht;

D 3 ſt J
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ſo frißt das Pferd auf iene Weiſe zu viel, und

auf dieſe friſſet es wenig, oder gar nicht, und
man ſchadet ihm doppelt.

Anm. J. Jtt es nicht in gleichem Maaße, ſo gehet
es eben ſo.

Anm. a4. Daß Staub und Unreinigkeiten die innern

Theile der Thiere verſchleime, ihr Blut zahe und
faulend mache, und ihre ganze Maſchine in Un«
ordnung bringe, bedarf keines Beweiſes.

Anm. 5. Giebt man den Pferden, wie allem Viehe,
auf einmal zu viel, ſo machen ſie das Futter
warm, und verſtauken ſich. Wie gut nun eine
ſolche Futterung ſey, wenn man auf 24 Stun-
den Futter in einem koſtbar anzuſchaffenden aus—
einer Eiche gehauenen und einen Futterkummt
genannten Troge auf halbe Tage, um eine faule
Muhe zu erſparen, anfeuchtet, ehe man es dem
Viehe giebt; iſt leicht zu erachten, da es durch
die Erfahrung bekannt iſt, däſt der Heckerling
dadurch zahe, das Futter warm, faul und ſtin-
ckend wird. Alle ſolche Futtergefaße muſſen
weg! Man braucht ſolche theuere nicht, und die
koſtbaren Eichen, die ohnedem nicht mehr uber«
flußig ſind, und viel Geld koſten, konnen durch
wenig kieferne Bretter erſetzt werden, davon
einen mahßigen Kaſten mit zwey Fachern und
einem Deckel machen laßt. Das eine kleinere
Fach dienet zum Futterkorn; das andre aber
zum Heckerlinge, und der Deckel zur Furſorge—,
beydes zu ver wahren, zumal wenn der Pferde—

aufwar.
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aufwarter ſeinen Vorrath, wie nothig iſt, geho—
rig verſchließt. Jedes Futter muß gehorig ge—
ſchwinget, ansgeſiiebet, und hernachmals in der

Krippe angefeuchtet werden. Man lerne hier
von den Fuhrleuten, und folge ihrem Beyſpiele!

2. Richtig iſt die Futterung, wenn man ihnen
nach dem Verhaltniſſe der Arbeit das ihnen ge—

horige an Korn, Heckerling und Heu reicht.
Ein Viertel Getraide, halb Hafer und halb Rog—
gen, und acht Pfund Heu iſt fur ein Pferd,
das Tag vor Tag ſchwere Arbeit thun ſoll, nicht
zu viel. Die Arbeit iſt der Maasſtab, dar—
nach man ihnen das Korn giebt. Hat man
wenig Arbeit, ſo muſſen ſie ſich mit wenigen

 Kornern behelfen, oder man braucht weniger
Pferbe, und die man braucht, futtert man gut.
Es iſt allemal beſſer, wenn ſie mehr thun kon—

Hnen, als ſie ſollen. Zu viel Heckerling hilft
nicht, und zu wenig fullt nicht. Zwey bis
drey Theile Heckerling gegen ein Theil Getrai—

de iſt genug. Dieſes muß auf drey Futter ge—
theilt, und jedes Futter wieder in drey Theile
gegeben, und ein wenig angefeuchtet werden.

Bohnen ſind auch ein vortreffliches Futter:
denn ſie ſind weder zu ſchwer, noch zu leicht,
zwo Mehen ſind ſo gut, als ein Viertel Hafer,
und ſchicken ſich fur alle Arten Pferde; Erbſen

D 4 gehen
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gehen auch noch, Wicken aber ſind ſchadlich,
und machen Faulung, Engbruſtigkeit und Kropf,
welche drey ohne Ausnahme, ehe man ſie fut—
tert, gequollen werden muſſen, wenn man nicht
Gefahr laufen will, die Pferde damit zu ver-«

futtern. Hafer iſt auſſer Zweifel fur bloße
Reitpferde das beſte, und zwar ohne Heckerling

Hund Naſſe: denn dieſe muſſen nicht vollbauchig
ſehyn, weil es ihnen am Laufen hindern wurde,

und die Naſfe wurde den Hafer nur zahe und

den Pferden ſtumpfe Zahne und lahme Kinn
backen machen. Fur Arbeitspferderiſt das
allerſchicklichſte Futter, wie bereits angezeigt
iſt, halb Hafer, halb Roggen. Bekommen
ſie dieſes, ſo fehlet es ihnen weder an Kraft,
noch werden ſie krank.

g. B3Die Reinlichkeit gehööret ſans eömparaifon
bey den Pferden, wie bey den Menſchen, mit zur
Wartung. Und darzu wird erſordert?
1. Der Stall muß vom Miſte, Staube und Spin-

neweben, als giftigen, allen lebendigen Geſcho
pfen hochſt nachtheiligen Unflathereyen gereini

get werden, und einer Stube gleich fehen. Je—
mehr man dieſe Dinge aus dem Wege raumt,

Hje beſſer werden die Pferde zunehmen, und je
wæeniger kranke wird man haben.

Anm.
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Anm. Man bewirthe einen Menſchen mit allen De—

likateſſen, aber man laſſe ihn an einem dumpfi—
gen und unreinen Orte wohnen, und ſehe dann,
wie er ſich befindet; dagegen gebe man ihm ei—
nen reinen und gutluftigen Aufenthalt, und ge—
be ihm eine nur maßige Nahrung; ſo wird er
ſich bey dieſer Nothdurſt doch beſſer, als bey je—
nem Ueberfluße befinden. Und ſollte es ſich
nicht mit den Thieren eben ſo verhalten, da ihre
Erhaltung ſich auf keine andre Elemente, als
die unſrige grundet? Was die Maſchine betrifft,
ſo ſind ſich Menſchen und Thiere gewiß in vielen
gleich.

2. Krippen, Raufen, Eimer, Futterkaſten und
Schwingen muſſen reinlich gehalten werden.

Anm. 1. Jn den Krippen muß eben ſo wenig niemals
altes Futter liegen bleiben, (weil daſſelbe ſouſt

ubel riecht, alles neue Futter verdirbt, und dem
Viehe nicht allein die Luſt zu freſſen benimmt,
ſondern auch krank macht und todtet,) als es
nothwendig iſt, daß die Krippen bey jedesmali—

ger Futterung Morgens, Mittags und Abends
mit einem Strohwiſche rein geſaubert, und we—
nigſtens alle Wochen einmal rein ausgeſcheuert
und rein ausgeſpulet werden.

Anm. 2. Die Eymer muſfen beſonders reinlich ge—
halten, taglich ausgeſpuhlet und ofters geſcheu—
ert werden, beſonders muß nichts fettiges an
dieſelben kommen, weil die mehreſien Pferde fur
alles Fett einen naturlichen Ekel haben.

D 5 3. Gute
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Z. Gute und reine Streu genug darf ihnen nicht

fehlen.
Anm. 1. Die Pferde muſſen niemals auf dem Mi—

ſte ſtehen, wenn ſie nicht allerley Mangel an den
Fuſſen kriegen, und einer ſchlechten Ausdunſtung

ausgeſetzt ſeyn ſollen. Es muß ihnen daher
des Morgens das Streuſtroh weggenommen
werden. Hat man Streuſtroh genug, ſo bringt
man alles zum Dunger; braucht man den lktz—
tern nicht, oder fehlet es an Stroh, ſo ſchuttelt
man das Stroh aus, und trocknet es zum kunf«
tigen Gebrauche wieder.

Anm. 2. Ein gutes langes Bund oder zwey kurze
Bund gehören auf ein Pferd: denn ſie haben
auch Fleiſch und Blut, und ruhen ſich gern.

Anm. 3. Muß man ihnen langes Stroh unter—
ſircuen, ſo muß man es vorher einmal durch—
hauen laſſen, weil ſonſt weder die Streue ſo gut,

noch auch der Dunger gut wird; denn er kann
nicht zeitig genug verfaulen, bleibt zu lang, hilft
dem Acker nichts, und ſetzt ſich vor die Eggen;
daher beſſer krummes Streuſtroh iſt.

Anm. 4. Die Streue muß denen Pferden, wenn
man anders ein kluger Bettmeiſter ſeyn will,

nach den Vorderfuſſen zu gemacht werden, weil
die Stallpaſſagiers gern die Art haben, ihre Bet—
ten die Nacht uber weit genug nach dem Hinter
theile zu bringen.

4. Die Pferde ſammtlich muſſen Morgens und
Abends fleißig geſtriegelt, abgeſtiebet und ge—

burſtet,
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burſtet, und die Kamme und Schweife ausge—
waſchen werden. Wenn ſie kothig in den Stall

kommen, muſſen ſie, wenn ſie abgekuhlet ſind,
rein abgewaſchen, und ihnen Decken, die kei—

ne hundert Thaler koſten, aber ſie mit der Zeit
einbringen, auch von wohlfeiler und ſchlechter
Leinwand ſeyn konnen, ubergeſchnallt werden.
Beſonders muſſen die Fuſſe rein gehalten wer—

den, wenn ſie nicht allerley Mangel, Grind,
Struppen, Mauke, Schaalen und Gallen krie—

gen ſollen. Die Unreinigkeit hindert die Aus-
dunſtung, und macht Gebrechen, und die ſte findet,

vermehret ſie. Das Maul, die Kinnlade
und Zunge muß man ofters viſitiren, rein ma—

chen und mit Salz abreiben, auch die Hohe
über den Augen mit reinem kalten Waſſer wa—
ſchen, wenn ſie nicht vor der Zeit blind werden

ſollen.

ſ. 34.
Die Pferdezucht iſt alſo vortheilhaft, wenn

ſie nach den angegebenen Regeln behandelt wird;

hochſtſchadlich aber iſt ſie:
1. Wenn man mehr Pferde halt, als man gut fut—

tern kann: denn ſo verdirbt eins mit dem an—
dern, und man kann mit keinem nichts thun,

ver
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verſchwendet das Futter, verliert Vieh und Ver
mogen, und wird arm, Hh. g.

2. Wenn man mehr halt, als man braucht: denn
ſie bezahlen ihr Futter nicht, ſ. 15.

3. Wenn man viel kleine und ſchlechte Pferde halt:

denn ſo muß man anſtatt eins viere haben, und
man kann doch damit ſo viel nicht, als mit ei.

J

nem rechten Pferde ausrichten, ſ. 18.
4. Wenn man mit der Pferdezucht Reichthumer

erwerben, und Zuchtſtuten zu Arbeitspferden
haben will, ſ6h. 28-31.

9. 3g5.
vi Mun folgt die Erhaltung der Pferde. Jch

verſtehe darunter eine Wiſſenſchaft, den Krank
heiten, denen ſie ausgeſetzt werden konnten, Mittel

vorzubauen, und Uebel, welche ſie wirklich ſchon
haben, aus dem Wege zu raumen.

J g. 36.
Vorbauungsmittel ſind uberhaupt!

4. Wenn man den Pferden ofters Salz auf das
FJutter giebt; ein wenig Potaſche darunten gel

than, ſchadet auch nicht; aber der aus der Strie-
gel geklopfte Staub iſt ihnen ein wahres Gift,
und nur ein baueriſcher Verſtand kann es fur
oin Geſundheitsmittel halten.

2. Wenn
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2. Wenn man ihnen dann und wann Rettig, Meer—

rettig, Eberwurzel, gekochten Leinſaamen, rog—

gene Kleyen, oder ein wenig birkene Aſche aufs
Futter giebt.

z. Wenn man ſie den Monat Mah uber, da die

Krauterdie mehreſte Kraft haben, mit aller
ley Grunen, ohne Nachtheil der Pferde in An—

ſehung ihrer Arbeit, futtern kann.

4. Wenn man ſie den Winter uber mit Leinkuchen
futtern und davon tranken kann.

5. Wenn man ihnen kein friſches, dumpfiges und
angelaufenes Korn, Heu und Stroh futtert.
Hat man kein andres als ſchlammiges und ſtau—

biges Heu, ſö muß man ſich die Muhe nehmen
Nund es vorher dreſchen, wenn man ſeine Pferde

nicht verlieren will, auch ofters dabey Salz
futtern.

6. Wennu man ſie nicht ſo gleich, als ſie in den
Etall kommen, mit harten Futter futtert, noch
ttrankt, ſondern ſie lieber eine Zeitlang bey Heu

ſtehen laſſet, zumal wenn ſie. warm ſind, und
ſie ſogleich mit Decken wiber zahlinge Erkal.
kung, die jhnen eben ſo ſchadlich, als den Men

ſchen iſt, verſicht.

5*

Wenn  man ihnen, ſo oft ſie kothig in den Stall

kommen, nachdem ſie abgekuhlet ſind, mic

reinem
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reinem und zwar kaltem Waſſer abwaſchet, und

ihnen beſonders die Fuſſe reinlich halt.
8. Wenn man ihnen, ſo man ſtark gejagt hat, die

Naſenlocher einige Minuten zuhalt; und ſo oft
man die Pferde in den Stall bringt, ſie bey
dem Haarzopf vor deur Kopfe drey ober vier—

mal ſcharf ziehet.
9. Wenn man den Pferden, ſo bald man an ih—

nen einige Unpaßlichkeit verſpuret, kein hartes
Korn, ſondern warm angemachte Kleyen fut

tert.
10. Wenn man ſie im Sommer ofters ſchwemmet.

11. Wenn man, ſo oft man in fremde Stalle
kommt, wo zu vermuthen. iſt, daß unreine
Pferde darinn geſtanden haben fonnten, die
Krippe mit ein wenig Knoblauch beſtreicht da
her gute Knechte, wie die Fuhrlente, immer
ſolchen bey ſich haben ſollten.

x2. Wenn man ſie gehorig zaumt, das Gebiß we

dei zu hoch, noch zu'kurz, noch gär unter die
Zunge legt, als welches boſe Lefzen und eine
ungeſunde Zunge' macht, ünd dit Pferde am

Frreſſen hindert.!nn13. Wenn man ſfie gehorig ſattell,! Und ja nicht zu

weit vor, welches bugſtoßig und das Pferd am
Bauche und Vordekrfuſſen wund mächt.

n 18 eerri2  64 un 1.44J t

14. Wenn
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14. Wenn man ihnen das Kummet und ihr gan—

zes Geſchirr ſo gut und genau, als die darinn
geſchickte Ruſſen anpaßt, als welche von keinem

geriebenen und gedruckten Pferde wiſſen, ob—
gleich Bauern Kummete und Sattel machen.

d. 37.Heilungsmittel erfodern freylich ein eigenes

Buch und eine beſondre Erkenntniß. Jch will
dieſe nur im Vorbeygehen beruhren, und davon
ſagen, was ich aus eigner Erfahrung habe, und
vielleicht noch nicht bekannt iſt.
i. Kropf, Strengel und Rotz ſind drey verſchiede—

ne Krankheiten, davon der erſte heilbar, der
undre zwar auch, aber mit vielen Koſten und
 großer Muhe, der Rot aber ſchlechterdings
ñnicht iſt, ſo viel auch die Roßarzte dieſes vor—
geben. Jch.mochte den wohl ſehrn, wer neu—

es Mark in den Ruckgrad machen konnte. Das
ü ſicherſte und wohlfeilſte Probemittel iſt, wenn
man einem damit behafteten Pferd ofters war—

men Lein in einem Beutel um den Kopf hangt,
und ihm den Waſen angehen laſſet; wenn man
ihnen Lein und warme roggene Kleyen zum Fut-.

ter giebt. Hilft dieſes in vier Wochen nicht,
ſo iſt alle Boffnung verloren.

]J

2. Gallen

TTT———
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2. Gallen laſſen ſich mit ſpaniſchen Fliegen und

dicken Terpentin leichtlich auf beizen und weg—

bringen.
20

Mautke, Grind und alle offene Sthaden laſſen
ſich vhne Ausnahme mit folgendem Steine hei—

len. Man nimmt Salmiak, Grunſpan, Ku—
pferwaſſer und Alaune zu gleichen Theilen,

„ſtoßet es klein, und ſchmelzet es in tinem nenen

Tiegel zu einem Steine. .Mau ruhret. es un,
teer dem Schmelzen.ſo lange herum, als es ſich

ruhren laßt. Von dieſem Steine nimmt man
auf ein Maaß flieſſendes Waſſer einer großen

DNuß groß, utid waſchet mit dieſem zergange.
nen Steinwaſſer die Schaden ünd Wunden unicht

allein rein, ſondern ſo lange, bis ſie bluten.
Mutterlauge vom Salpeter, wer ſie häben kann,

hellet alle auſſerliche Schaden aii Monſchen und

Vieh. Jn Ermangelung dieſer kann inan
reinen Salpeter im warmen Waſſer zergehen

laſſen, und die Schaden bainit auf die ange—

zeigte Art waſchen.
t

4. Der Schwind und wenn eln Pferd buglahm
ſiſſt, kann geheilet werden, wenu inan den Scha—

den mit folgenden Oelen waſchet; doch niuß

bey denr letzten der Fuß vorhero eingerichtet
werden. Die Einrichtung geſchiehet wenn

man den guten Fuß aufbindet, ſo, daß das
Pferd
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Pferd auf dem lahmen Fuße ſtehen muß. Dar—
nach faſſet es jemand bey dem Zugel, und ein
audrer hauet das Pferd mit einer Peitſche an,

und ſo laſſet man es drey, vier bis ſechsmal ge—

waltſam in einem kurzen Zirkel herum ſpringen,
hernach waſchet.man es mit dieſen Oelen, wel—
che man aber, wie auch bey dem Schwind mit
einem warmen Eiſen, welches man von ferne
dagegen halt, einbeizet. Es ſind ſelbige Re—

genwurmer- Tannenzapfen- Petri-Wacholder—
Vitriol- Terpentin-gund Kuhnol unter einan«
der vermiſcht. Sollte es mit dem.erſtenmale
nicht eingeſprungen ſeyn,„welches daran zu ſe—
hen, wenn das Pferd im Schritte den andern
Tag noch hinkt, ſo inuß man dieſe Einrichtung
wiederholen, AUnd. nachdem es rein iſt, muß
man den Schadeir taglich einmal. mit. Glitzfett

ſchmieren, das Pferd aber vierzjehn Tage bie
vier Vochen ſtehen, und lange Zeit nicht an—

bers, als im Schritte gehen laſſen.

Stollbeulen darf man nur mit reinem Theer
einige male beſchmieren, ſo, kommen ſie von ſich
ſelbſt auf und vejgehen.

Qmuel4e
Furs Verfangen und Verfuttern iſt, wie ſchon

vorlaufig J. Zu. angezeigt iſt, nichts beſſeres,
als Honig und Milchr:

E Anm.
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Anm. Wer mehrere Heilungsmittel zu wiſſen ver—

langt, der leſe des geſchickten engliſchen Bereu—
ters Robertſons Roßarzt, und des Herru van

Swietens Pferdearzt.

ſJ. 38.
Nach den Pferden verdienet das Rindvieh die

zwote Stelle: denn ſie ſind unter den ubrigen die
unentbehrlichſten. Man rechnet dazu Bullen,
Ochſen, Kuhe und Kalber. Alle ſind nutzlich
und nothig, aber alle konnen ſchadlich werden, nach

dem man ſie behandelt, oder einen Gebrauch von
ihnen macht.

g. 39.
Zween ſchiechte Bullen :ſind nicht ſo gut; als

ein guter: ſie koſten mehr;, und bringen nicht ſo

viel ein. Wer Bullen aufziehen will, wahle ſie
von großer und guter Art. Die Kuh, davon er
fallt, muß groß, gut gehälfet, jung, münter und
gut im Nutzen ſeyn. Dieſe Wahl hat einen Ein
fluß auf die ganze Viehzutht.

g. ao:Ochſen ſind nothwendig in die Kuche, und kon—

nen mit Vortheil eines Landes zum Ziehen'ge—
braucht werden. Jm guten Lande ſind ſie nicht
zu wahlen: ſie ſind zu langſam und halten nicht
lange aus. Man kann ſicher vier Ochſen auf

ein
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ein gutes Pferd rechnen. Doch, wer ſich einbil—
vet, damit etwas zu gewinnen, halte ſie, ſehe aber
ja dahin, daß er nicht mehr halte, als er reichli—
ches Futter hat; ſie vermatten bald und wird ihnen

ſchwer auf die Beine geholfen, man ſuche ſie alſo bey

Zeiten zu verſilbern. Ein alter Ochſe kann nicht
viel arbeiten, wird ſchwerlich angefuttert und noch
ſchwerer verkauft. Je großer ſie ſind, deſto beſſer
ſind ſie: denn ſie konnen beſſer arbeiten, und wer—
den ihrer Knochen wegen theuer bezahlt.

F. Al.n Unter Kuhen und Kuhen iſt ein Unterſcheib.
Ziegenbocke bringen nichts ein, und großpralende
Fleiſcheiter betruügen.“ Man muß die Art kennen,
vder die richtigen; Kennzeichen guter Kuhe verſte.

hen. Wer ſie weis, behalt ſie als. ein großes Ge—
heimniß bey ſich. Jch will ſie ohne Eigennutz
bekannt machen. Große, dicke und lange feiſte
Striche an dem Eyter, welches, wenn es ausge—

meolken iſt, ſo ſchlank und dunne, als eine Blaſe
ſeyn muß, und ein fleiſchiger Schwanz, der drey

und mehr Finger lang mit ſeinem Fleiſche, ehe die
langen Haare kommen, uber das Knie des Hin—
rkerbeins raget, ſind ſichere Kennzeichen ſolcher
Kuhe, die gut im Nutzen ſind.

E 2 g. 42.
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g. 42.

Die Regel, die bey allem Viehe gilt: man
halte nicht mehr, als man reichlich futtern kann,

gilt auch hier. Zwo Kuhe gut gefuttert, thun
mehr, als ſechſe ſchlecht gefuttert.

443.Hier fragt ſichs: welches iſt die beſte Futte.

rung im Sommer, entweder im Stalle, oder auf

der Weyde? Jch lobe das Erſte, ünd tadle das
Letzte. (Allemal iſt es nicht das Beſte, was Eng.

lander und Hollander thun.)
.J. Auf der Weyhe zertritt, verunreinjget und ver

dirbt das Vieh mehr Futterung, als es frißt;
2. Es vergehet durch.die Bewegungdie Milch;
3. Es uberfrißt ſich, kann ſich lungenſiech freſſen

und ſaufent 1. 41.. Es frißt allerley Thau hinein.wirdibald heiß,
bald kalt, ſein Blut gehet in die Faulniß, und
kann eine Gelegenheit zu landverderblichen Vieh

ſeuchen werden. Mir wenigſtens iſt es ſehr
wahrſcheinlich, und ob ich gleich wenig oder

.gar keine Arzeneygelahrheit verſtehe, ſo getrau-
te ich mich, es doch handgreiflich zu erweiſen,
wenigſtens, wo nicht allgemein, doch in vielen

Fallen;

J. Es



und Benutzung des Rindviehes. 69
5. Es kann Schaden nehmen, geſtoßen werden,

oder ſich ſpießen;
6. Vertragt es den Dunger;
7. Macht es in der That mehr Koſten, Muhe

und Arbeit, wie bereits im7 h. und in der An—
 merkung daſelbſt gewieſen iſt, und bey der Be
nutzung der zur Weyde eingegebenen Platzen
feerner erwieſen werden ſoll;

8. Wovon eine Kuh auf der Weyde gehalten wird,
kann man viere im Stall futtern.

9. Sechſe auf der Weyde bringen kaum ſo viel
ein, als eine im Stalle.

9. 44.
Das beſte Futter im Fruhijahre und Sommer

kann ſeyn:
1. Jm Anfange des Fruhjahres klein geſchnittner

ſtachlichter Spinat oder Neſſeln, ſo man auf
gewiſſen Feldern darzu anbauet, und welche am

allererſten da ſind;

2. Junges Rohr und Schilf;
3. Rein gewaſchener Diſtel;
4. Klapproſen;
5. Waizen-Gerſten- oder Haferſchrippe;
6.. Darnach benutzt man die angebaueten Futter

krauter. Dahin gehoren Esparſette, Lucerne,
ſpaniſcher, hollandiſcher, Wetterauer, Schwei—

“l E3 zer,
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zer, Engliſcher, Arnſtadter, Honig- und Ho

pfenklee und ſain foin.
7. Allerley Wizel und Unkraut aus den Garten,

welches aber vorher wohl gewaſchen werden
muß.

Anm. 1. Es wachſen gewiß in einer jeden Gegend

gewiſſe Arten von Futterkrautern, davon einige
immer ſchneller wachſen, und kraftiger, als vielle

andre ſind, wenn man ſich nur die Muhe neh
mien und ſie ſuchen wollte.

Anm. 2. Alles Futter muß klein geſchnitten und
kurz gefuttert werden, weil ſonſt mehr umgebracht,

als gefreſſen wird.

Anm. 3. Nach dem Vorrathe des Futters konnen
ſie entweder: mit Heckerling verlangert werden,

oder nicht. 4F. 45.
Das Futter im Winter kann ſeyn:

1. Heu oder Gruminet;
2. Geſammlete Futterkrauter:;
3. Allerley Arten getrocknete Schrippe:; S

4. Weiße Kohlblatter;
5. Weiße, aber wohl klein geſtampfte Waſſerru

ben oder Turnips;
6. Klein geſtampfte Mohrruben;
7. Klein geſtampftes Weißkraut;“

g. Klein
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8. Klein geſtampfte rothe Ruben, als ein ſehr
molkenreiches Futter;

9. Erdapfel, als das kraftigſte Molkenfutter;
10o. Klein geſtampfte Kohlruben, als welche am

langſten dauern;

1i1. Geſammlete, rein gewaſchene und in der Fut—
terlade klein geſchnittene Queken oder Peden;

12. Eingemachtes Sauerkraut als eine Arzeney;
13. Seih vom Brauen, welcher aber, wenn man

ihn kaufen ſoll, zu koſtbar iſt, und ſelten noch
einige Kraft hat;

14. Brandtweinswaſche, wer ſie hat;
15. Zergangene Lein und Rubſenkuchen;
16. Geſchrotene Gerſte oder Hafer, oder gekochter

Roggen, welcher aber, wenn das Getraide im
Preiſe iſt, zu koſtbur: iſt.

Anm. Alles muß auf klein geſchnittenem Sommer—

oder Waizenſtroh, welches ſie noch lieber freſ
ſen, und allerley Kaff, und zwar nach Beſchaf—
fenheit des Vorraths, gemengt werden, ſo wird
es gutes Vieh und Molken geben.

G. 46.Die Futterung muß bey dem Rindviehe uber

haupt eben ſo. gut, als die Trankung geſchehen.
Vier maßige Futter des Morgens, des Mittags
und des Abends, und jedesmal ein Eymer Schrot:.
oder Oelküchen- oder Molken- oder Kleyentrank,

E 4 darunter
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darunter man einige Hande voll. Heuſaamen oder
klein geſchnittenes Grummet geruhret, iſt auf ein

Stuck genug. 22
Anm. 1. Es wird nicht allein vieles Futter umge

bracht, ſondern das Vieh wird auch bey dem
.großeſten Ueberfluſſe. der kraftigſten Futterungen

verwahrlofet, wenn man ihnen auf einmal zu—

viel giebt.
Annmi. 2. Unreines, ſtaubiges und faules Futter

iſt ihnen ſo gut Gift, als ben Schaafen, nur
mit deni Unterſchiede, daß es wegen ihrer un—

gleich ſtarkern Theile ihrer Maſchine langſainer
wirkt, aber ſie endlich doch angrelft' und zer

ſtort.:
Anm. 3. Das Vleh.aus Bequemlichkeit mit einem

ffaulen und ſtinkenden Waſſer. tranken laſſen, iſt
neben ſo viel, als wenn man geſtattet, daß man
es vergibt.

Anm. 4. Salz kann ihnen deswegen aufs Futter
nicht ſchaden, wenn man nicht ganz reines Fut

ater und Waſſer haben.kann.
Anm. 5. Man hat wohl Achtung zu geben, daß

das Schrot und die Kleyen ordentlich und ſo
lange mit der Haud geſchlagen werden, bis der

Trank einer Milch gieich ſiehet, und daß her—
 Tnach der Heuſaamen und das Grummet recht
untergeruhrt werden, zumal da die Stallmam

ſells ſich die Hande. nicht gern naß machen.

e .2 1. Anm.
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Anm. G. Wenn das klein geſchnittene gute PHJeu
und Grunmet eingebruhet wird, iſt es noch kraf—
tiger.

g. 47.
Die Wartung des Rindviehes uberhaupt, be.

ſouders der Kuhe, die Kalber tragen und Molken
geben ſollen, muß aufs beſte beobachtet werden:
ſie ſind auch nicht von Eiſen und Stahl, ſondern
haben auch Fleiſch und Blut, welche eine demſel—
ben angemeſſene Pflege erfodern. Man hat da—
bey folgende Hauptregeln in Acht zu nehmen:

1. Man halte das Vieh reinlich: es kann beſſer
ausdlinſten und gedeihen. Man wird gewiß

n

mehr Vortheil, als Schaden davon und weni—
cver krankes Pich haben, wenn man es ſtrie—

geit, ober doöch uber und uber taglich wenigſtens

einmal mit einem Strohwiſche abwiſcht.

2. Man laſſe den Stall fleißig reinigen. Auf
denm Miſte muß das Vieh nicht ſtehen. Das

Kunſtſtuck der Hollander iſt gut, welche gleich
bey dem erſten Anfange ihr Vieh ſo reinlich ge
wohnen, daß es ſeinen Standort niemals ver—
unreiniget, ſondern jedesmal einen Schritt zu—
Zrucktritt, da man dann den Dunger ſogleich weg
ſchafft, und den fur den Acker und Wieſen koſt—

baren Urin in Rinnen nach dem Dunger des

E5 Hofes
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74 Von der Erziehung.
Hofes zu leitt. Von dieſem Gewohnen zur
Reinlichkeit werde ich bey Erziehung der Kal—

ber aus eigner Erfahrung Unterricht geben.

3. Der ganze Stall, Kiippen, Raufen, Eymer
und Schwingen muſſen reinlich gehalten und ja
nicht ſtinkend werden: denn ein ſolcher alter
Sauerteig macht nicht allein viele Krankheiten,

ſondern iſt auch ein Handlanger des Todes.
4. Man gebe ihnen kurzes, aber auch kleine Fut.

ter; ſo wird nichts umgebracht, das Vieh
frißt beſſer, nimmt eher zu, und es wird vieles!
erſpart.

5. Die Raufen braucht man zu weiter nichts, als
das Streuſtroh, ehe man es unterſtreuet, dem

Viehe aufzuſtecken, um zu ſehen, ob das Vieh
ſich zur Veranderung das Futterige heraus ſu-

chen will; doch iſt es beſſer, wenn unter dem
Strohe kein Futter iſt: denn ſolch grunes Stroh

iſſt allemal ein Beweis luderlicher Ackerleute und

Stumper in der Wirthſchaft.
6. Der Stall muß ſo angelegt ſeyn, daß er zwar

warm, doch ofters geluftet werden kann, ohne
eine ſchadliche Zugluft zu machen.

7. Das Melkevieh muß nicht viel Bewegung ha
ben: Es iſt genug, wenn es raglich ein oder
zwo Stunden in der allerbeſten Mittagsluft

herausgelaſſen wird aber dieſes muß ununter—

brochen
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brochen geſchehen, damit es ſich nach und nach

an alle abwechſelnde Witterung gewohnt.
8. Die Eyter der Kuhe halte man beſonders rein—

lich, und waſche ſie vor jedesmaligem Melken
rein ab; ſo hat man eine reine und unbehexte
Milch, und die Kuhe kriegen keine boſe Eyter.

Die Magde durfen auch keine unreine Hande
noch Habichtsnagel haben.

9. Das Nachmelken hat man nicht zu vergeſſen,
da die Stalljungfern gern nicht rein ausmil—
chen und die Kuhe nach und nach aufſeihen laſ—
ſen. Man darf nur einigemal hier nachlaßig

ſeyn; ſo wird ſich die Milch verlieren, und die
Kuhe werden in der großten Geſchwindigkeit,

wenn man noch erſtlich den großten Nutzen von
ihnen haben ſollte, trocken ſtehen.

10. Will man die Milchgefaße an den Eytern weit
und ſchlank und ergiebig haben, beſonders an
Ferſen, ſo laſſe man ihnen ofers den warmen

Waſen vom gekochten Hafer ans Eyter gehen,
und futtere ihnen darnach den erkalteten Hafer.

Icch weis aus der Erfahrung, daß ein gewiſſer
alter ehrlicher Amtmann zur Zeit des Viehſter—
bens mit dieſem Mittel ſeine Ferſen, die we—

der tragend waren, noch jemals gerindert hat—

ten, aus Noth melkend gemacht hat.

g. ag.
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H. 4g9.

Das Melken, wenn man ſich nicht ſelber be—
hexen will, muß vornehmlich rein traktirt werden.
Alle Gefaße, ſo man dazu gebraucht, beſonders
die Tubben, welchen die ſteinernen Satten der
Reinlichkeit wegen vorzuziehen ſind, muſſen ofters
ausgebruhet und wohl gereiniget werden. Das
Kunſtſtuck der Scharfrichter wider dieſes Uebel be—

ſtehet auch in weiter nichts, als daß ſie den faulen
Weibern ein Kraut geben, damit ſie ihre Milch—
gefaße ausbruhen und reinigen muſſen, und mit

einem Worte alle Urſachen der Unordnungen und
Unreinigkeiten in Stallen und in der Molkenkam
mer aus dem Wege raumen und ſich dafur theuer
bezahlen laſſen. Die Ceremonienund Charaktere,
ſo ſie dabey machen, ſind offenbare Betrugereyen.

As.Der Ort, wo man das. Molken aufbehalt,

muß weder zu warm, noch zu kalt ſeohn. Bey
des iſt ſchadlich. Jm erſten Falle fallt die Milch

zu, und die Sahne bleibt darinnen; und im andern
Falle gerinnt ſie nicht, und giebt mehrentheils bit—

tere und unſchmackhafte Butter.

h. 590.
Die Sahne muß nicht lange auf der Milch

ſtehen, ſondern ſo bald ſie ausgeſahnt iſt, muß

man
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man den Rahm oder die Sahne, aber nicht nach
Art ſauiſcher Weiher, mit der Hand, ſondern mit
einem darzu gemachten Loffel vorſichtig abnehmen,

und. in einem ſteinernen Gefaße bis zum Buttern
auf behalten; doch muß man ſte nicht alt werden
laſſen, wenn. man ſchmackhafte Butter haben will.

11 g. 51.
Beſh dem Buttern ſelbſt ſind folgende Vorthei.

le zu merken:

1. Das Butterfaß muß reinlich und ſauber gehal—

ten und vor jedesmaligem Buttern rein ausge—
 pruhet werden.
2., Ein wenig Buttermilch von dem letzten But
tern aufgehoben, und ins Butterfaß gethan,

ſchafft baldigr. Butter; ſo wie ein wenig Zucker
oder Alaune alte Sahne behepen kann, daß ſie

ewig keine Butter wird.
Z. Wer viel;zu buttern hat, und ſeinem Viehe ei—
Nne fette Futterung giebt, kann ſeine Buttermilch
J ſo lange buttern laſſen, als ſie nech Butter
J giebt: ſie kommt nicht alle mit einem male her—

 aus. Doch iſt die erſte der Kern und muß
 allein gelaſſen werden.
4. Die Butter lmuß ſo lange mit reinem und fri—

ſchem Waſſer rein ausgewaſchen werden, bis
das Waſſer ſo helle, als ein Kryſtall iſt. Nicht

J rein
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rein und mit warmen Waſſer auswaſchen macht

die Butter ſchwammig und haßlich, und iſt
nicht ehrlich gehandelt.

Die Butter muß ihr richtiges Sallz haben.
Wenn ſie, wie ein Nußmark ſchmeckt, hat ſie
genug. Zu viel hindert, wie am Geſchmacke,
alſo auch am Verkaufe, und verrath den Be—

trug. Wer gern ſalzig ißt, oder ſie damit
verlangern will, kann mehr darunter thun.
Wer ſie einſchlagt, wird ſie mehr ſalzen, und

Salz oben drauf thun.
Anm. Auu dieſe Weiſe kanu die unvergleichlich fette

Finniſche Butter, die nur ſchlecht behandelt iſt,
zu der beſten von der Welt gemacht werden.
Man waſche ſie nur nach vbei beſchriebener Art
und hare ſie, wie auch bey aller Butter geſche-

hen muß: denn es kann ſo ginau nicht abgehen,
daß, ohnerachtet die Müulch dlurch ein darzu ge
machtes Milchſieb,geſeiget. wird, nicht einige
Haare darunter kommen ſollten. Das Haren
geſchiehet, wenn man ſie, nachdem man ſie rein
gewaſchen, vor Lange und vor Quere mit einem
ſaubern Meſſer genau!' durchſchneidet, ba denn

die Haare an dem Meeſſer ſitzen bleiben, welche
man ſorgfaltig wegnehmen,t und damit ſo lange

fortfahren muß, bis ſich keine mehr finden. Jſt
dieſes geſchehen, ſo giebt, man ihr das gehorige
Salz. Die deutſchen Coloniſten wiſſen dieſes
Kunſtſtuck vortrefflich zu nutzen, wenn ſie das

Pfund
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Pfund Finniſche Butter fur 7 bis 1o Kopichen
kaufen, ſie ſo verſchonern, und ſie dann zu St.
Petersburg in vornehmen Hauſern fur ihre eigne

Butter ausgeben, und ſich dafur 25 auch zo Ko—
pichen bezahlen laſſen.

6. Wer welche auf behalten will, nehme die Som—
mer- und beſonders die Maybutter: ſie iſt die
ſetteſte und kraftigſte und ſehr balſamiſch. Wenn
eine Butter geſund iſt, iſt es auſſer allein Zwei—
fel dieſe.

7. Je beſſer Futter, deſto beſſere Butter; je
ſcchlechter Futter, deſto ſchlechtere Butter.

d. 52.
Kaſe muſſen auch gemacht werden, und dieſes kann. entweder Buttermilch

ausgeſahnten Milch geſchehen. Jene giebe ſtar—

ken fur das Geſinde, unter den weiſſen Kaſe zu
ruhren, dieſe aber giebt allerley andre gute Kaſe.

g. 53.
Aus der Buttermilch kann Kaſe gemacht wer

den, wenn man ſit erſtlich gahren laßt, hernach

lange kocht, in einen leinen Beutel gießt, und
nachdem dqs Waſſer rein abgelaufen iſt, in ein
holzernes Gefaß eindruckt.

g. 54.
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J. 54.

Die ausgeſahnte Milch giebt allerley Arten
ordentlicher Käſe. Ein großer Fehler dabey iſt,
wenn man, wie gewohnlich iſt, die Milch in einen

Keſſel thut, und hart bruhet, oder gar kochen laßt.
Auf dieie Weiſe bekommt man zwar einen krafti—
gen Trank fur das Vieh, aber wenige und ſchlechte

brockelige Kaſe, wie Kalch. Nimmt man ſich
aber die Muhe, wenig kochendes Waſſer auf jede
Tubbe oder Satte Milch zu ſchutten, und ſie mit
einem Meſſer vor Lange. und vor Quere in kleine
Quadrate zu durchſchneiden, ſo wird die Milch als
eine Leber, und giebt ſchmeidige und ſchone Kaſe,

man mag ſie in Korben, oder in Rinnen, oder
Beuteln, oder Preſſen machen. Wer ſich Muhe
geben will, kann alle Arten Hollandiſchen, Oſt—

frieſiſchen, Hollſteiniſchen, Jeveriſchen, imbur—
ger, Emder und Depterkaſe nachmachen, wenn
er gutes. Futter hat, und auf die Buiter nicht gei—

zig iſt: denn gute Kaſe muſſen eigentlich aus Milch

gemacht werden, die nicht ausgeſahnt iſt. Doch,
wenn man die Milch uutr' mit dem Bruhen, wie
bereits geſagt iſt, in Acht nimmt, ſo gehet es aus
der ausgeſahnten Milch eben ſo gut an. Gut ge—
trocknet muſſen die Kaſe eben ſo wohl, als fur die

Fliegen und Maden in Acht' genommen werden.
Hernach werden ſie nur in einem wohl glaſurten

Topf
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Topf ohne alle andre kunſlliehe Zuthat, (als wel—

che ihnen ohne Ausnahme cinen widrigen Ge—
ſchmack geben, es mogen ſeyn weiße Kohlblatter,
oder gekochtes Haferſtroh) feſt eingebanſet, mit
einer Serviette verbunden, und an einen war—

men, Ort geſetzt. Jn vierzehen Tagen oder drey
Wochen muſſen ſie durchweg gelb, und wie Speck
ſchmeidig ſeyn; wahrend dieſer Zeit uber aber
muß man wernigſtens alle acht Tage darnach ſe—

hen, und ja keine Maden darzu kommen laſſen.

h. 55.Derr ſo ſehr zu St. Petersburg beliebte Pot—

kaſe, der aus hollandiſchem Kaſe, guten Wein
und Engliſchen Biere bereitet wird, kann hoch—
ſtens in zweyen Tagen ohne große Koſten derge
ſtalt nachgemacht werden, daß er jenem nicht nur

gleich iſt, ſondern denſelben wohl gar ubertrifft.
Man bruhet ausgeſahnte Milch recht hart, laſſet

das Waſſer ablaufen, und die Milch ganz tro—
cken werden. Darnach krumet man ſie ganz
klein, und ſetzet ſie in einer ſteinernen mit einer
Serviette verbundenen Satte in das Bettſtroh,
oder ſonſt an einen warmen Ort zwey Tage, doch
ſo, daß man die Milch taglich zwey bis dreymal
durch einander ruhret. Nach zweyen Tagen

nimmt man ſie heraus, thut das gehorige Salz

F und
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und Gewurze (wenn man ſolches darunter haben
will, als Cardemummen, engliſches Gewurze,
Kummel und Muskatenblumen) darunter, und
ein wenig junge Sahne dazu, und machet ſie in
Form eines hollandiſchen Kaſes, weil er ihm an
Anſehn und Geſchmacke ſehr nahe kommt.

J. 56.
Endlich folget die Kalberzucht, und dieſe iſt

hochſtnothwendig, aber auch vernunftig einzurich—

ten. Man muß nicht viele Jahre zu futtern ha—
ben, ehe es Ochſen oder Kuhe werden; ſonſt freſ—
ſen ſie ſich auft. Jn zwey Jahren muſſen ſie
hochſtens ihren mehreſten Wachsthum gethan ha
ben, und das ſeyn, was ſie ſeyn ſollen. Ein
Kalb, ſo in der Jugend vernachlaßiget wird,
wird ſelten ein gutes Stuck Vieh. Und dieſes
geſchiehet, wenn man mehr Kalber ziehen will,
als man reichliches oder ſchickliches Futter hat.

g. 97.
Die Kalber wollen wohl in Acht genommen

und gewartet ſeyn, ſo wie die von ganz alten Ku—

hen zum Abſetzen wenig taugen. Die Ruſſen,
Englander, Hollander, Hollſteiner, Schweitzer
und Jeveraner verſtehen es ſehr gut. Man ler—
ne von ihnen! Das Kalb an der Kuh ſaugen
laſſen, iſt unrecht. Es ſtoßet und ruiniret dle

Kuh,
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Kuh, verlaßt ſich aufss Saugen, und wenn es
dann abgeſetzt wird, hungert und durſtet es das
von der uberflußig eingeſogenen Milch aufge—
ſchwammte Fleiſch wieder ab. Am beſten, man
mache es ihm niemals weiß, ſondern nehme ſich
die Muhe gleich, die man bey dem Abſetzen doch
gedoppelt haben muß, wenn man es nicht verhun—

gern und verdurſten laſſen will, und molke die
Kuh und ſaufe das Kalb. Man gieße ihm an—
fänglich ein wenig in den Hals, und laſſe es an
dem Finger ſaugen, ſo wird es in wenigen Tagen
ſaufen lernen. So bald es gut ſauft, ruhre man
ihm ein wenig Mehl darunter, und nach und

nach mehr. Man hat den Vortheil davon, die
Kuh ſehnet ſich nicht nach dem Kalbe, und das
Kalb nicht nach der Kuh ab; man erſparet viel
Milch, hat eine beſſere Kuh und ein beſſeres
Kalb.

d. 58.Kalber werden am beſten im Stalle gefut—

tert:
1. Sie werden eher Ochſen und Kuhe, als die,

ſo hinaus gehen;
2. koſten alſo nur halb ſo viel;
3. werden weder gehetzt, noch geſtoßen, noch ver—

fangen ſie ſich, noch verſtarken ſie ſich, noch

werden ſie lungenfaul;

J 2 4. ſie
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4. ſie haben beſtandig ihr ordentliches Futter,

und vertragen den Dunger nicht.

xy. 959.
Das Jutter, wovon die Kalber am beſten

gedeihen, iſt Hafer und gutes Grummet, und
wenn ſie ein viertel Jahr alt ſind, klein geſchnit—
tener gruner oder trockener Klee, dabey aber gu—

te Mehl:. und Schroottranke.
Anm. 1. Wenn mehrere Kalber beh einander ſind,

ſo lernen ſie bald freſſen. Die altern lehren es
gleichſam die jungern, und der Hunger macht
dieſe gelehrig; hatte man aber nur eins oder we

nige im Freſſen gleich unerfahrne, ſo geſelle man
zu ihnen ein Schaaf, und uberlaſſe es deſſen Un
terrichte.

Anm. 2. Man gewohne ſie ja zu Tranken, weil ſie
ſonſt, derſelben ungewohnt, ofters im Alter lie—
ber verdurſten, als dieſelben ſaufem

Anm. 3. Man gewohne ſie gleich reinlich, und laſſe
ſie niemals im Unflathe ſtehen oder liegen. Es
gehet hier wie mit den Kindern, wie man ſie ge—

wohnt, ſo hat man ſie. Oefters wiederholte
Strafen, wenn ſte ihren Standort verunreini—
get haben, und ſie, wenn ſie in Gegenwart es
thun wollen, einen Schritt zuruck geſtoßen, leh
ret ſie endlich aufs Wort merken.

Anm. a. Denen Ferſekalbern faſſe man gleich fleiſtlg

an die Eyter, ünd thue ordentlich, als wenn
man ſie molken wollte, ſo werden ſie es nach

und
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und nach gewohnt, die Eyter werden dadurch
ſchlanker und großer, und man wird weder hart
molkende Kuhe noch Schlager alsdann haben,
wenn ſie gemolken werden ſollen.

ſ. 6o.
Die richtige Behandlung und Benutzung des

Rindviehes iſt bitz hieher angegeben worden.
Daraus folgt: ſie iſt fehlerhaft und ſchadlich:
1. wenn man ſchlechtes, altes und unnutzes Vieh

„hält g. ſ. 40. 41.
2. wenn man mehr Kuhe halt, als man reichlich

und gut futtern kann h. 42.

3. wenn man das Vieh auf die Weyde gehen
laßt. h. 43..

4. wenn man ihnen langes ungeſchnittenes Fut—

ter giebt gy. 44. 45.
5. wenn man ſie nicht ordentlich futtert und

trankt F. 46.6, wenn man es nicht reinlich halt, nicht ordent—

lich wartet, zu viele Bewegung machen laßt,
und nicht rein ausmilcht ſ. 47.

7. Wenn Molken, Butter und Kaſe nicht ſo be—
handelt werden, wie vom a8. ſ.-9. 55. iſt ge—
wieſen worden.

8. Wenn man mehrere Kalber haben will, als
man gut futtern. kann h. 56.

F 3 9. Wenn
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9. Wenn man Kalber von alten Kuhen aufzie—

het, ſie an der Kuh ſaugen laßt, und ſie ſchlecht
wartet h. 57.

10. Wenn man ſie auf die Wende gehen laßt,
und ihnen nicht die gehorige Nahrung giebt
gßö. g8. 59.

g. Gi.
Schaafe gehen den Schweinen vor: ihr

Fleiſch iſt geſunder, und die mehreſten Aerzte
halten es fur das geſundeſte, und ihre Nahrung,
welches die beſten Krauter ſind, macht es hochſt

wahrſcheinlich; ſie ſind nutzbarer, und bezahlen
ſich vierfach, beſonders an Orten, wo man viele
ſich darzu ſchickende Weyde hat, die man ſonſt
nicht nutzen kann; in Schonungen der Walder
will ich ſie freylich nicht anrathen: ſie konnen in

einem halben Tage mehr verderben, als man in
einigen Jahren anbauen kann, und in niedrigen
und ſauern Gegenden billige ich ſie nur unter einer
gewiſſen Einſchrankung, wie auch auf guten Feld
marken, die man beſſer benutzen kann, als daß
man ſie mit Schaafen ubertreibt. Geben ſie uns
Wolle und Molken, bringen ſie uns Lammer, und
dungen ſie uns den Acker, ja hat man alsdenn

das Schaaf noch oben drauf, entweder zur Mahl—
zeit, oder zum Verkaufe; ſo wollen ſie auch viel
und gutes Futter haben. Ein Schaaf will un—

aufhor.
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aufhorlich freſſen, iſt lecker und verquaſet viel.
So nutzlich ſie alſo ſind, ſo ſchadlich konnen ſie

unter beſondern Umſtanden werden. Wer mehr
halt, als er Winter und Sommer reichlich zu
futtern uberſehen kann, der mag ſich mit den Fel—

len bezahlt machen, und Futter und Schaferey
verſchmerzen. Kein Vieh will mehr Ueberfluß
haben, und keins iſt mehr Gefahren ausgeſetzt,
als die Schaafe. Verfuttert ſind ſie bald, und
verhutet noch leichter. Pocken, Grind, Lungen—
und Leberkrankheiten ſind ihre abgeſagten Feinde,
und haben manchen, der ſouſt in einer Kutſche
mit vier Pferden, und einem Gefolge von Be—
dienten fuhr, an den Bettelſtab gebracht. Die—
ſe Krankheiten ſind unvermeidlich, wenn ſie lu—
derliche und faule Herren haben, (und wer iſt fau—
ler als ein Bauer?) oder unter ſolcher Leute Vieh
getrieben werden muſſen. Was hilft hier jeman

des Muhe, und die Koſten eines einzigen? Heu—
te hat man die Seinigen rein gemacht, und mor—

gen ſind ſie wieder angeſteckt. Jſt es gleich eine
Kleinigkeit, ohne viele Weitlauftigkeit, und oh—
ne viel zu ſchmieren und zu ſalben, aus Schmeer
vieh reines Vieh zu machen, ſo iſt es doch in Ge—
meinden, die eben ſo viel auf alte Fehler, wie auf
alte Thaler halten, nicht moglich, wenn es nicht

F 4 heißt:
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heißt: ihr mußt, wollt ihr oder wollt ihr nicht,
oder

d. 62.
Wo Schaafe mit Nutzen gehalten werden

ſollen, muſſen hehe oder trockne Felder ohne fau—

les Waſſer und ſuße Weyden ſeyn, beſonders
konnen ſie im Sommer das allergeringſte ſtill ſte
hende, von der Sonne diſtillirte Waſſer, ja nicht
einmal das Futter, ſo hernach an ſolchen Orten
wachſet, vertragen, werden kabiſch und ſterben.

Hieraus folgt:
1) Man ſuche die Felder und Weyden, ſo fur
Schaafe gebraucht werden ſollen, ſo anzule—

gen, daß weder faules Waſſer ſtehen bleibe
und geſammelt werde, noch unreines und ſchad—

liches Futter wachſe. Wie dieſes wenigſtens
an ſehr vielen, ja, wo nicht an allen, doch an
den mehreſten Orten moglich zu machen ſey,

ſoll bey dem Wieſen- und Feldbau gewieſen
werden.

2. Waren Felder und Wieſen ſchlechterdings,
oder doch ohne große Koſten!:nicht rein und
ſuße zu machen, ſo wurde es beſſer gethan ſeyn,

wenn man ſtatt der tragenden Schaafe nur
den Sommer uber Hammel, die man im Fruh—

„jahre einkaufen kann, hielte, und fett freſſen
ließe, welche alles Faule hinein freſſen konnen,

und
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und davon fett werden, weil ihnen im Herbſte
das Meſſer an die Kehle geſetzt werden ſoll.

.Auf dieſe Weiſe nutzte man die Weyde, hatte

lemen Verluſt, erſparte das Winterfutter,
und verdiente an fetten Hammeln die Wolle
und einen guten Thaler Gelb, wenn man vor

Eigenſtnn und Milzſucht ſehen konnte. Eine
Krankheit, die unter Hohen als Niedrigen, und

unter Ungelehrten und Bauern ſo gut, als Ge—
lehrten herrſcht, und bey jenen noch bosartiger

iſt. Beny dieſen kommt die Vernunft noch
dann und wann von ſich ſelbſt wieder, aber
man will behaupten, bey jenen ohne Trepani—

ren gar nicht.
3) Man erkaufe ſeinen Schaden nücht, und hal.

te an einem Orte, wo faule Weyden und fau—
les Futter iſt, viele Schaafe.

ſ. Gz.
Sollen die Schaafe leben bleiben, ſo muß

Sommer: und Winterfutter gut ſeyn. Verſut—
tern iſt noch ſchadlicher, als verhuten. Jenes
macht den ganzen Stall leer, dieſes aber laßt doch
noch Art ubrig. Das Futter muß ſchlechterdings
von trocknen Orten, bey gutem Wetter gemacht,
trocken eingebracht, und uberflußig ſeyn: denn

wer weis, was fur ein Winter und Fruhjahr wer—

F 5 den
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den kann.? Dem hundertjahrigen Calender glau—
ben, einen leichten Winter und nicht viel Schnee
vermuthen, hat bereits viele Wirthe betrogen
und lacherlich gemacht. Am beſten, man neh—
me das Sichere furs Unſichere, und ſetze ſich auf
den Fuß, daß man dem harteſten Winter mit al—
lem ſeinem Viehe Trotz bieten kann; ſo erſpart
man viel Wege und Stege, darf ſich von den
Hokern richt das Futter fur ſchweres Geld zuwie—

gen laſſen, behalt fein Vieh, erndtet davon die
gewiſſeſten Fruchte, und hat wenig ſchlafloſe
Nachte. Ein maßiger ſicherer Nutzen iſt beſſer,
als ein viel großerer, der ungewiß und auf der
beſſern Seite zweifelhafter iſt.

64.

Je mehr, beſſer und ſußer Futter, deſto
beſſere Schaafe, beſſere Lnmer, beſſere Wolle,
und deſto mehr Molken. Schaafe, die ſchlecht gefut—
tert werden, geben keins von allen dreyen, und ver

recken darzu.

g. 65.
Die Kennung der Schaafe iſt ſchlechterdings

zu wiſſen nothig, damit man ſich ſowohl im Ein

kaufe als in Benutzung derſelben darnach richten

kann.

1. Die
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1. Die Lammer oder jungen Schaafe haben im

erſten Jahre unten vorne am Munde ſechs
kleine Milchzahne.

2. Wenn ſie ins andre Jahr gehen, ſo ſetzen ſie
auf der Seite zween große Zahne, und dann
werden ſie zweyzahnige Schaafe, das iſt ſol—
che, die ins andre Jahr gehen, genannt.

3. Sind dieſe zwey Jahr vorbey, ſo bekommen
ſie vier große Zahne, und dann nennt man ſie
vierzahnige, das iſt ſolche, die ins dritte Jahr

Gehen.
4. Wenn das dritte Jahr vorbey iſt, ſo bekom—

men ſie ſechs breite Zahne, und dann heißen
ſie ſechszahnige Schaafe, oder ſolche, die drey
Jahr alt ſind, und ins vierte bereits gehen.

5. Jſt das vierte Jahr vorbey, ſo werden ſie zu—
ſatzig, das heißt ſo viel, daß ſie keine Zahne
mehr bekommen.

6. Jm funften und ſechſten Jahre iſt es noch in

ſeinem beſten Alter.
7. Jm ſiebenden Jahre freſſen ſie die Zahne weg,

oder ſie fallen ihm ſchon aus.
g. Jm achten Jahre iſt die Kennung weg, und

taugen nicht viel mehr zur Zucht, ſondern ge—
boren in die Merzhute.

9. Jhre Geſundheit erkennet man daran, wenn

das Fleiſch um die Augen, und beſonders in

den
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den Augenwinkeln ſchon roth iſt; iſt es aber
weiß, ſo ſind ſie anbruchig, und muſſen abge—.

ſchafft werden.

66.Schaafe, oder Lammer vielmehr, wenn ſie

Wende genug haben, nicht abſetien, iſt eben ſo
einfaltig, als wenn man ein Kalb ein ganzes Jahr

ſaugen laſſen wollte. Die Lammer verlaſſen ſich
auf die Milch, freſſen nicht, und je großer ſie
ſind, je mehr ſie die alten Schaafe abſtutzen, und
je mehr ſie ſich abhungern und abſchreyen, wenn

ſie abgeſetzt werden und crepiren. Wird das
Schaaf verhutet, ſo verliert man Schaaf und
Lamm; ſind ſie aber abgeſetzt, ſo behalt man doch

wohl eins. Und wie viel bringt das Molken.
nicht ein.

d. G7.
Die man durch den Winter bringen will,

denen muß man gutes und oft verandertes Futter,
abwechſelnd Heu, Grummet, Waitzen-Roggen

Gerſten-Hafer-Linſen-Rubſen-Erbſen. und Boh
nenſtroh geben. Getrockneter Klee ſchadet ihnen
auch nicht, und von gut eingekommner Waitzen
ſchrippe werden ſie fett. Reſtbund aber, deucht
mir, ſind zu koſtbar fur ſie, und Getraide ſhnen in

Trogen zu futtern, Luderlichkeit, ofters Salz zu

futtern, iſt Klugheit.
ß. 6g.
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g. 6Gg.
Getrocknete Hollunderbluten und gedorrete

Hollunderbeeren ſind eine Arzney, und Hollun—
derblatter das beſte Futter fur ſie. Der ſich an
ihnen ofters befindende Grind und Raude kann
ohne vieles Salben und Schmieren mit dem im
37. F. Rro. 3. angegebenem Steine ganz leichtlich
an einem ganzen Heere geheilet werden.

ſ. Go.
Die Sommerweyde der Szchaafe konnte fol—

gendergeſtalt geſchehen: man betriebe mit ihnen

V im Fruhjahre die Wieſen;
2) ein Theil der Braache;
J) das Spinatfelbb
4) das Rubſenfeld;
5) das. Kleefeld;
6) die Wendfahre; (allein hier muſſen ſich die

Schafer ſorgfaltig in Acht nehmen, daß ſie
den Schaafen, wenn ſie hungrig ſind, nicht
von dem auf der Wendfahre gewachſenen Hed—

derich zu geizig freſſen laſſen.)

7) das Stoppelfeld;
die Wieſen.

9

9 70.
Eine unrichtige Benutzung der Schaafe iſt:“

1. Wenn man mehr halt, als man gut futtern

e 4 Ce 2. Wenn
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2. Wenn man faule Weyden und faules Futter

hat 9h. 62. G3. 64.
J. Wenn man ihr Alter nicht weis, und alte Thie—

re zur Zucht halt h. G5.
4. Wenn man ſie nicht abſetzt ſ. 66.
5. Wenn man ihnen im Winter nicht oft veran—

dertes Futter, ſondern Reſtbund und Getrai—
de futtert, und ihnen Salz zu geben unterlaßt

g. 67.
6. Wenn man kein Nittel fur ihre Geſundheit

gebraucht, und nicht eine fur ſie ſchickliche
Sommerwende veranſtaltet.

dy. J7.
Schweine beſchließen die Reihe großer Thie—

re. Sie in Menge zu halten, iſt nicht rathſam,
wenn man nicht Buſchweyde, viele Erdmaſt,
Brandteweinbrennerey, Brauierey, oder Stark-
macherey hat. Ein Schwein aus dem Kornſack
gefuttert, koſtet zweymal ſo viel, als es gilt.

q. 72.
Der Vorrath des Futters beſtimmt den

Schweinebeſtand, ob er ſtark oder ſchwach ſeyn
ſoll. Ehe man viel Schweine anſchafft, gehe

man vorher auf den Korn und auf den Kaffbo—
den, und uberſchlage ſeinen Vorrath. Ein und
ein halber Wiſpel Kaff wird im Durchſchnitte,

große
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große und kleine gerechnet, zu einem Schweine
vollkonimen erfodert; Getraide aber jahrlich aller—

wenigſtens ſechs Scheffel.

ß. 73.
Große und kleine Schweine wollen gutes

Futter und gute Pflege haben. Kein Thier ver—
kommt leichter, als ein Schwein; ees wird ihm
ſchwerlich aufgeholfen, und wenn es einmal ver—
wahrloſet iſt, wird ſelten etwas daraus. Wenn
ja noch Nutzen an den Schweinen iſt, ſo hat der den

mehreſten, der am beſten futtert.

9J. 74.
Die Futterung derſelben will Ordnung und

Muhe haben. Eben weil es ein Schwein iſt,
und ſich ſchweiniſch auffuhrt „ſo muß man ihm
alle Gelegenheit, ſeine Schweinereyen anzubrin
gen, benehmen. Daher muß es nicht viel, aber
ofters Futter kriegen; der Stall muß fleißig ge.
reiniget, rein geſtreuet, und die Schweine muſ—
ſen fleißig gebadet werden. Faule Magde ha—
ben ſchlechte Schweine, und einen luderlichen
Herrn erkennet man daran, wenn ſeine Schweine

ſchone lange Haare haben, und nicht gehen kon—

nen. Manches konnte man zum Murmelthier
gebrauchen, und Geld damit verdienen.

g. 75.
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SH. 735.

Die fehlerhafte Benutzüung der Schweine
braucht eben nicht viel Kopfbrechens. Der
Bauer weis ſie ſo gut als wir, ob er gleich dar—
wider handelt. Viel Schweine machen dunnen

Trank. So redet er ſelbſt. Wer ſich nicht rein
halten will, wird es erfahren, daß Unreinig—
keit ewig kein Speck wird.

g. 76.
Nun kommen die kleinen Arten der Thiere;

ſie ſind auch nothig: man braucht Federn, Eyer,

Fleiſch, Honig und Wachs. Es ſind ſelbige
Ganſe, Enten, Truthuner, Tauben und Bienen.

17.Y

Ganſe geben einen guten Braten, ſchones
Fett, wenn ſie gemaſtet werden, und gute Fe—

dern zum Schreiben und zu Betten; aber zum

Verkaufe wenig oder gar keinen Verdienſt. Das
Stucf koſtet acht Groſchen, und kann fur doppelt
ſo viel nicht aufgezogen werden. Wer ſie uber—
flußig halt, kann nicht rechnen, daß Metzen Ge—
traide endlich Scheffel und Wiſpel machen, und
wer im Fruhjahre ſolcher Thiere nicht genug krie—
gen kann, der bedenke, daß ſie um deſto mehr

Futter haben wollen, je lediger die Kornboden
werden.
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werden. Die beſte Cur bey ihren haufigen Seu
chen iſt, wenn man ihnen ofters Leinſaamen fut—
tert, und etwas Roggen in einen Eymer mit Waſ—
ſer wirft', und herausfiſchen laßt. Soollen ſie
Eyer legen, die gut auskommen ſollen, ſo muß

man ſie den Winter uber nicht mit Gerſte, ſon.
dern mit Hafer futtern. Es iſt ein großer Feh—
ler, und fur die Menſchen eben ſo, als fur die
Ganſe, ungeſund, wenn man ſie, nach der Ge—
wohnheit der Bauern, wenn ſie noch klein ſind,
in eine warme Stube einquartiert: ſie gewohnen
ſie an dieſelbe, und konnen alsdann von der ge—

ringſten Luft und Kalte alterirt, krank werden,
und ſterben. Am beſten, man halte ſie immer

in warme, feſte und reine Stualle.

H. 728.Enten, wenn ſie auf Teiche und Graben
kommen konnen, ſind ein nutzbares Vieh. Muß
man ſie aber aus der Hand futtern, ſo ſind ſte
die Nimmerſatte unter den Thieren; doch ma—

chen ſie ſich mit ihren Eyern, Fleiſche und Federn
bezahlt, laſſen ſich mit Sallate abſpeiſen, und
mit Mohrruben fett machen.

h. 79.
Truthuner ſind das wohlfeilſte und nutzlich

ſte Federvieh. Hier wird manche Frau Amt—

G manninn
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manninn ſagen: das iſt eine Grille. Jch mache
ähr aber das Gegenkompliment, und ſage ihr im
Vertrauen, und da laßt man ſich doch ofters viel

ſagen, daß es eine Wahrheitaiſt, wenn man es
nur darnach anfangt. Man mache ihnen nie—
mals Kaſe, Eyer und Bierbrod weiß, ſo kann
man ſie auch mit ſteifgekochter Heydekorngrutze

aufziehen. Jm Winter bruhet man ihnen das
kleine Kaff, worunter allerley Samerey iſt, zum

BGutter, und wenn ſie einen Graſegarten haben,
ernahren ſie ſich im Sommer ſelhſt,. und legen

im Fruhjahre und im Herbſte großere und mehr
Eyer, als manches Hofhuhn, geben eine fette
Suppe, einen beſſern und großern Braten, und
gelten mehr.

g. gdo.
Hofhuner. muſſen auch da ſeyn, um die in der

Wirthſchaft unentbehrlichen Eyer zu legen, und
die Korner und Samerey auf dem Hofe und in
ven Stallen aufzuſuchen. Je großere Wirth—
ſchaft man hat, je mehr man dergleichen haben
kann. Brennneſſel mit dem Saamen geſammelt,

aufgehoben, eingebruhet, und ihnen im Winter
in Trogen zum Futter gegeben, iſt eine wohlfeile

Nahrung fur ſie, auch konnen ſie mit ſehr klein
geſchüittenen Mohrruben erhalten werden.

g. zr.
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h. gi.
Tauben ſind Felddiebe, doch, da ſie im Som«

mer manche Mahlzeiten erſparen helfen, ſo halte
man ſo viel, als man zur RNothdurft bedarf.
Die weißen ſind, wie alles weiße Federvieh, zum
Eſſen die niedlichſten; die blauen aber fur den
Stoßer am ſicherſten. Jhre Schlage wollen feſt

und ſicher, eben ſo, wie ihre Neſter und Behalt-
niſſe ſehr reinlich gehalten, ſie aber ſelbſt im Win.
ter wohl gefuttert ſeyn, wenn ſie nicht zu Gaſte,
gehen und weggefangen werden ſollen. Die aus
dem Getraide ausgeſtebte Samerey muß zu ihrem
Futter hinreichen. Ein Stuck alt Eiſen vor dem
VD Ain

ſpazieren und zu ſchlachten.

H. ga.
„Bienen, kleine, aber fleißige und nutzliche

Thiere, ſind auch nicht zu vergeſſen; ſie geben
das in der Wirthſchaft nutzliche. honig und Wachs,
vermehren ſich, wenn man ſie gut wartet, mit
Schwarmen, und bezahlen die Muhe und ihr Fut—

ter reichlich. Wer an Orten wohnt, wo viel
Werſt, Haſeln und Heyde wachſet, oder viel
Rubſen und Klee angebauet wird, thut ſehr wohl,

G 2 wenn
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wenn er derſelben viel halt. Wer ſie im Fruh—
jahre gut gefuttert, hat zeitige Schwarme und
große Vortheile. Kein Geſetz ware nothiger,
als ein Tauben- und Bienengeſetz. Wer Unge—
rechtigkeiten uberwieſen werden konnte, mußte
exemplariſch beſtraft werden, damit ſich einer mit
dem andern nicht verdurbe; oder die Bienen ei—
nes Orts mußten in einem an einem ſich darzu
ſchicklichen Orte angelegten Bienengarten, unter
der Aufſicht redlicher, verſtandiger und vereyde-

ter Bienenverſtandigen, alle ohne Ausnahme,
gleich ordentlich und redlich behandelt werden.

Erklarung. Ein Bienengarten iſt ein geraumi.
ger gegen Mittag gelegner Platz, der viel

Sonne und reines und friſches Waſſer haben
muß, und mit verſchiedner zur Aeſung der
Bienen dienlichen hinreichenden Stauden,
Gewachſen, Blumen und Futterkrautern be—

quem und ſchicklich angelegt iſt, dahin alle
Einwohner des Orts ihren Bienenbeſtand ge—-

gen Erlegung eines gewiſſen feſtgeſetzten
Stand- und Wartegeldes zu bringen, aber auch

der Sicherheit, Pflege und Wartung deſſel-
ben zu gewartigen haben.

Von der Behandlung und Benutzung der Bienen
kann nachgeleſen werden Herrn von Reaumur

Natur
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Naturgeſchichte, Herrn Schwammerdamms
Bibel der Natur, der Madame Vicat Beſchrei—
bung der Bienenzucht, des Herrn Geheimderath
Reinhardts Bienenvater, des Herrn Schirachs
Bienenſchriften, Herrn Sprengerts Einlei—
tung in die Bienenzucht, die nutzliche Biene,
Herrn Riems Bienenſchriften, des Herrn Ku—
rella kurzer Entwurf der alten und neuern Bie—
nenzucht, eines Englanders Herrn Gedde An—
weiſung zur Bienenzucht, desgleichen des

Herrn Haſens Bienenzucht in vier Theilen,
wie auch nicht weniger die Egeriſche und Fran
kiſche Bienenſchriften.

ſ. g3.
Fiſche und Krebſe gehorten auch zu denen in

der Wirthſchaft nutzlichen Kreaturen, weil aber
dieſe nicht aller Orten gange und gebe ſind, auch

mehrentheils vorrechtliche Herrſchaftliche Kam—
mereinkunfte ausmachen, ſo verſpare ich deren
Betrachtung und Benutzung bis zu einer beque

mern Gelegenheit. Nur das habe ich davon noch

anmerken wollen, daß man nicht geſtatten ſollte, daß

durch Unordnung der Beſtand fo eintraglicher Nu—
tzungen verwuſtet wurde, wenn man auf ihren
Anbau und Fortpflanzung zu denken, ſich nicht

die Muhe nehmen wollte, wie doch ſo nothig als

G 3 nutz.
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nutzlich ware. Eyer und kleine Krebſe ohne Un—
terſchied, und die junge Brut großer Fiſche aus
Teichen und Bachen heraus nehmen iſt eine ſolche
Verwuſtung, welche nicht allein bey harter Stra—
fe unterſagt, ſondern auch an jedem Uebertreter,
und damit dieſer um deſto leichter entdeckt wurde,
an denen Theilnehmenden, die ſolche Waare

kaufen, oder an Mitwiſſende, als die Herren Thor—
ſchreiber ſind, woenn ſie ſolche paßiren laſſen und
ſchweigen, geahndet werden ſollte.

Anm. Ueber nichts muß man ſich mehr wundern,
als daß man einen Thorſchreiber ſchlecht ſala-
rirt, einen Mann, der alle Augenblicke Gele—
genheit hat, und aus Mangel gezwungen wird,
ſich durch Nachſicht die Nothdurft zu verſchaf—
fen, es mag Zoll und Actiſe darunter leiden
oder nicht. GSo bald ich Kameraliſt werden
ſollte; ſo werde ich einem jeden Thorſchreiber,
ſein reichliches Brod zu verſchaffen, meine erſte
Sorge ſeyn laſſen, ihnen aber dabey wiſſend
machen, daff ihre erſte offenbar werdende Be
trugerey ihnen Gut und Blut, und ihr ganzes
zeitliches Gluck koſten ſolle. Wir wollen ein«
mal dann die Zoll, und Accisbucher nachſchla—
gen und nachſehen, wie ſehr ſich zehn Thaler
verintereßirt haben. Jemanden Geſchaffte an
zuvertrauen, dabeh er ſich, wenn er zu ſchlecht
geſetzt ſeyn ſollte, ohne Furcht verrathen, oder
doch nicht hart geſtraft zu werden, erholen kann,

iſt
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iſt kurzſichtig, heißt Diebe machen, und ſich
ſelbſt betrugen. Und wenn man ſie auf der That

Rertappt, kann man ſie mit Rechte ſtrafen, wenn
die Verbrecher ihre dringende Noth vorſchutzen?
Haben ſie aber zu leben gehabt, ſo verdienen
ſie keine Vachſicht, und womit wollen ſie ſich
entſchuldigen?

J. 84.
Von den kleinen Thieren iſt mit Fleiß die

ſchadliche Benutzung nicht gegen die richtige ge—

halten worden, weil ſie von ſelbſt in die Augen
fallt.

α ν
Zweyter Abſchnitt.

Von
Behandlung und Benutzung

der Wieſen.

g. gg5.
Oyſt bis hieher von denen zur Wirthſchaft geho.
J rigen Thieren gehandelt worden, und geho—

ren zur Erhaltung derſelben vornehmlich Wieſen,
als welche ihnen den nutzlichſten und unentbehr—
lichſten Theil ihres Futters reichen muſſen, ſo muß
billig hievon Unterricht geſchehen, und zwar der—
geſtalt, daß die eingeriſſenen Fehler dabey ange—

G 4 zeigt,
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zeigt, und die Nothwendigkeit der Verbeſſerung
in ihrer moglichen und leicht zu bewerkſtelligenden
vernunftigen und weit nutzbarern Art und Weiſe
angezeigt werde.

g. s86.
Wieſen muſſen ſeyn ebene und gerade Planen,

die weder zu hoch, noch zu tief, und alſo weder
zu naß, noch zu trocken ſeyn muſſen, darauf Fut

ter und mehrentheils nur das Winterfutter fur
das große Vieh wachſet. Die ſind
N entweder naturliche oder kunſtliche;
2) entweder ſaure oder ſuße, hohe oder tiefe, naſ—

ſe oder trockne.

Anm. 1. Man unterſuche nach dieſem Begriffe die
Wieſen an den mehreſten Orten, und ſehe, ob
man ſolche ebeue oder gerade Futterplanen fin
de, wenn man auch ſolche am hellen Mittage
mit einer Laterne ſuchte. Berge und Thaler,
verſoffene Grunde, worinn das beſte Futter
wachſen ſollte, und abgeſengte Anhohen, die
uber und uber bemooſt ſind, und nicht ohne
Wunderwerke tragen konnen, wird man faſt al

ler Orten im Ueberfluſſe finden. Der Anbau
der Wieſen iſt bey den mehreſten ein unding
Die Natur muß hier ganz allein ohne menſchli—
ches Zuthun wirken. Von dieſem Jrrthum iſt
beynahe der groöößte Theil deutſcher Bauern hin

geriſſen, daher es denn ganz naturlich iſt, daß

die
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die Wieſen je langer, je arger werden muſſen
da man ſie nicht allein in ihrer naturlichen
ſchlechten Lage liegen laſſet, ſondern ſie durch

Fahren und Zertreten je langer je mehr ver—
dirbt, und ſie endlich ſo ſehr verdirbt, daß ih—
nen entweder mit großen und vielleicht nicht auf-

zubringenden Koſten, oder wegen Mangel der
Erde und Holzes zu Verwallungen nicht mehr
geholfen werden kann.

Anm. 2. Jch habe mit Fleiß geſagt, daß auf Wie—
ſen mehrentheils nur Winterfutter fur das groſ
ſe Vieh wachſen muſſe: denn es iſt zu ſeinem
großten Schaden wider alle Klugheit gehandelt,
wenn man das beſte Futter auf den Wieſen ei—
nen großen Theil des Fruhjahres und Sommer:
uber dem Viehe preiß giebt. So kenne ich Dor—
fer, wo man Pferde, Ochſen und Kalber den
ganzen May uber, wo das kraftigſte Futter auf
den Winter wachſen ſollte, auf die Wieſen ge—
hen, das beſte Futter verzehren, und die naſſen
Wieſen zertreten und ausmodern laßtt, und wo
man dennoch- hernachmals Heu und Grummet
machen will. So ſind mir noch andre bekannt,
wo man ſie auf gleiche Art bis auf Johannis
betreibt, und dann einmal Heu machet: noch
andre werden zwar fruh geſchont; aber auch,
nachdem jeitig Heu gemacht iſt, zur Weyde ein
geraumet, da man doch reichlich noch einmal
Grummet machen konnte. Jn der Folge ſoll
gewieſen werden, daß man ſich um zwey Drit—

G 5 theile
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J

i
J theile Winterfutter, ja wohl um noch mehreres
n muthwillig, blos aus hergebrachter boſer Ge—

wohnheit bringt, und daß man ſonſt, ohne die
Wieſen, wenn man ſich nur vernunftig fuhren
laſſen wollte, uberflußiges Sommerfutter ha
ben konnte.

g. g7.
Naturliche Wieſen ſind, darauf allerley Gras

und Krauter wachſen, welche die ſich ſelbſt uber—
laßne Natur hervorbringe, und davon man uber—

all Beyſpiele ſindet. Kunſtliche aber ſind, wor-
auf man mit Fleiß und Muhe gute Futterkrauter
angebauet hat. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß
die letzten eben ſo die erſten ubertreffen muſſen,
als ein angehender Student, wenn er auch vom
Dorfe ware, dem gelehrteſten Bauer den Vorzug

ſtreitig macht.

J. Beweis. Eine Wileſe, worauf mehr ſchlechte
als gute, mehr ſchadliche als nahrhafte Futter.
krauter ſtehen, muß einer Wieſe, welche ei—

nerley nahrhafte und fette Futterkrauter zeu—

get, und wo jedes Punktchen Land gleich ein—
traglich iſt, den Vorzug laſſen. Wie viel
ſchlechtes Zeug aber findet ſich nicht auf den
naturlichen Wieſen, als Klettertopf, Rein
fahren, Windhalm, Weiberkring, Windluf-
ten und andre mehr?

au

1

a. Be
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2. Beweis. Eine Wieſe, welche zehnmal ſo vie—

les Futter giebt, als eine andre, iſt unend—
llich beſſer. Eine kunſtliche kann man ſechs,

acht bis zehnmal, nachdem die Witterung er—
folgt, oder man dieſelbe anlegt und wartet;
eine naturliche aber hochſtens zwey bis dreymal
nutzen.

ß. gs.
Sauere oder naſſe Wieſen ſind, welche einen

naſſen, ſenkern und moraſtigen Boden haben, und

alſo auch ſaures und faules Futter hervorbringen,
welches das Vieh nicht gerne frißt, und ihm eben
nicht geſunder, als Arſenikum iſt. Dieſe kon—
nen die Lage haben, daß das Waſſer entweder
abgeleitet werden kann, oder nicht. Jene kann
man verbeſſerliche, dieſe unzuverbeſſernde nennen.

J. Zg9.
Den verbeſſerlichen ſauren Wieſen kann

durch nichts leichter, als durch Graben, Walle
und Damme geholfen werden. Hierzu gehoren
folgende Regeln

„J. Es muß wenigſtens ein Haupt- und Abzieh.

graben da ſeyn, dahin man das Waſſer von
den Wieſen zu leiten hat;

a. Dieſe Graben uberhaupt muſſen nicht hoher,
als die Wieſen ſelbſt liegen, weil das Waſſer

nicht
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nicht bergan lauft, und ſo es auf einer liegt, ſo
muß er ſo tief gegraben werden, daß das
Waſſer von der Wieſe dahin ziehen kann,
nicht aber aus demſelben auf die Wieſen tritt.

Z. Man verſehe dieſe Hauptgraben mit guten
Ufern und Wallen, und ſehe dahin, daß ſie
weder durch Vieh, noch durch Menſchen ver—
dorben, ſondern erhalten, und ſo viel nothig
iſt, gebeſſert werden. Aus einem kleinen

—Schaden kann ein großer werden., und eine
kleine Verbeſſerung erſpart ofters ſchwere Ko—

ſten und Aufwand.
4. Man ſchaffe ſich zwey geſunde Augen, und

ein wenig Menſchenvernunft an, und unter
ſuche, wo, wie viel, und wie breite Neben-
graben in der Lange und in der Quere nothig

ſind.
Anm. 1. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Neben—

graben hoher als der Hauptgraben liegen muffe,
weil das Waſſer von innen in dieſen fallen muß.

Anm. 2. Zu viel konnen dergleichen Nebengraben
kaum gemacht werden: denn je mehr Graben,

deſto weniger Waſſer; je weniger Waſſer, deſto
ſüßer Futter.

Einwendungen ſind:
1. wo Graben waren, konne noch Gras wachſen;
2. in trockenen Jahren ſchadeten die Graben mehr

als ſie nutzten.

Beant-
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Beantworten laßt ſich dieſes ſehr leichtlich.
1. Das wenige Gras, ſo auf den Stellen der

Graben verloren gehet, wird durch die Mehr—
heit des nunmehr ohnedem ſuß gemachten und

verbeſſerten Graſes zehnfach erſetzt. Es geht
nichts verloren, folglich wird mehr gewonnen;

niichts iſt ſchlecht, und alles gut.
2. Auch bey trocknen Jahren ſchaden die Graben

nicht: denn ſie ziehen weiter nichts als die
uberflußige und den Wieſen ſchadliche Feuch—

tigkeit ab, folglich nutzen ſie auch dann
mehr, als ſie ſchaden: denn ſie machen das

Jutter kraftiger und ſußer. Geſetzt, ſie wa—
ren eine Urſach, daß man weniger, aber durch
gangig ſußes, geſundes und kraftiges Futter
ohne alle Gefahr und zu beſorgenden Ver—
luſt hatte, ware dieſes nicht beſſer, als vieles

ſchlechte unnahrhafte Zeug, und zwar viele
Jahre zweifelhaft zu haben?

H. 9Yo.
Waren auch Wieſen, die nicht ganz zu ver—

beſſern ſtunden, wobey vielleicht keine Haupt und
Abziehgraben anzubringen waren, ſo ſuche man
doch wenigſtens durch Graben vor Lauge und vor

Quere das Waſſer abzuziehen und zu verſeunken.
Die Wieſen werden doch eher trocken, wenn auch

das
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das faule Waſſer in den Graben ſtehen bleibt, bis
es Luft und Sonne austrocknen, und man iſt we—
nigſtens vor Ueberſchwemmung geſichert.

g. 9 i.Unzuverbeſſernde Wieſen, dergleichen wenige

ſind, wenn man die Koſten und die Arbeit daran
wenden will, ſind, die in Bruchern, Teichen
und moraſtigen Gegenden liegen, und nichts als
Schilf und Schlammgras hervorbringen.

Anm. 1. Durch Graben, Walle, Damme und Ausho—
hen mit Erde ware moglich zu machen, was un—
moglich ſcheint, nur muß man keine Koſten ſpa—

J
ren, und ſich keine Arbeit verdrußen laſſen, zu—
mal da beydes ſich mit der Zeit tauſendfaltig

J verintereßirt. Hat inan doch Moderlocher zu
Stadeen machen kounen, und im Sumpfe und
Moraſte Schloſſer gebauet.

Anm. 2. Dieſe Graben!' konnte man doppelt nutzen,

wenn man in deuſelben den ſo genannten Braun
kirſch, einen ſchmackhaften und ſehr geſunden
Sallat, oder Kohl zeugete, den man in Thu—
ringen, beſonders in Erfurt ſehr ſtark bauet,
und weit und breit verfuhrt, der lange ſteht,
und nicht wieder angelegt werden darf, und den
Somnier uber wenigſtens zwolfmal geſchnitten
werden kann; oder, wenn man Brunnenkreſſe

vder Bachbohnen darinn anlegte.
11
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L
L

—a

2—

S

ñ

ſ. ya.



und Benutzung der Wieſen. 111

ſ. 92.
Suße Wieſen ſind die, die einen ſeſten und

trockenen Boden haben, und ſußes und nahrhaf—
tes Futter tiagen. Dieſe ſind entweder zu tro—

cken, oder nicht. Jſt das erſte, ſo iſt es gut,
wenn ſie gewaſſert werden konnen. Dieſe Waſ—
ſerung konnte an vielen Orten vermittelſt eines
Grundzapfens un einet maßigen Abziehſchleuße be—
werkſtelliget werden; ſie muß mit Vorſicht geſche
hen, und weder zu gewaltſam, noch zu anhaltend

ſeyn. Jenes wurde die Wieſen verderben und
rocher reiſſen; dieſes aber wurde die Wieſen aus—
waſſern, dem Graſe Faulniß bringen, und deſſen

Wachsthum hindern. Mit einem Worte, die
Waſſerung mußſo eingerichtet ſeyn, daß ſich das
Waſſer entweder ſo gleich einziehet, oder gleich
abiaufen kann? denn alles ſtehende Waſſer iſt dem

Boden ſchadlich, und kann am beſten zeitig im
Fruhiahre geſchehen.

F. Hz.Hohe Wieſen ſind eben gedachten,

zu trocken ſeyn konnen. Beny dieſen an und fur
ſich waren freylich die Graben uberflußig. Die
Maſſe, die andre zu viel haben, muß
ſen zu geben ſuchen. Dieſes kann nun nicht durch

die Waſſerung geſchehen, wie im vorhergehenden
gJ. gezeigt iſt, ſondern auch, wenn

ner
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ner ſolchen hohen Wieſe einen, oder ein Paar
Spadenſtiche abſticht, und ſie mit einem guten
Furterkraute beſaet.
Anm. 1. Bey Aulegung einer ſolchen kunſtlichen Wie

ſe hat man dahin zu ſehen, daß ſie vorher wohl
durchgeackert, ſo gut wie moglich zu Lande ge
macht, und ſo fein wie Staub geegget, oder
gar geharkt werde. Alle Unreinigkeit an Gras
und Wurzeln muß heraus. Deshalb das Pflu—
gen und Eggen ſo lange zu wiederholen iſt, bis
ſie dem ſchonſten Gartenſtucke gleich ſieht.

Anm. 2. Eine gute Dungung von Holz-Gaſſen- und
Teicherde, Kuhmiſt mit Tauben—- oder Hunerko
the vermengt, wurde der kunftigen. Wieſe unge
meine Dienſte thun, zumal wenn man ihr dieſe
Kraft zu einer Zeit mittheilte, da es regnen
wollte.

Anm. 3. Der Kleeſaamen ohne Unterſchied muß nur
mit drey Fingern wie der Rubſen geſaet werden,
weil ſeine Korner ſehr klein ſind, dabep aber ſebr

accurat, daß man nicht fehle.
Anm. 4. Die beſte Zeit darzu iſt im April und May,

damit er ſich beſtauden konne.
Anm.5. Will man, ſo kann man einen Wurf Wick—

futter oder Hafer oben aufſaen, welches man
aber, wenn der Klee kommt, ſo gleich abfutteri,

und damit die Stoppeln weg kommen, tief ab
mahen muß.

Anm. 6. Eo bald alles geſaet iſt, muß man eine

ſolche Wieſe ein Paar mal recht gut walzen.

Anm. 7.



und Benutzung der Wieſen. 113
Anm. 7. Alle Herbſte, ehe harte Nachtfroſte kom

maen, fuhret man langen Miſt uber den Klee,
decket ihn damit wohl zu, damit er vor der Kal—

tte und Froſte nicht allein geſchutzet, ſondern auch

mit Kraft und Nahrung auf das kunftige Jahr

verſehen werde. Dieſen Miſt harkt man im
Fruhjahre zeitig wieder ab, und fahret ihn auf

den Acker.

J g. 94.J Tiefe Wieſen ſind eben die. ſauren, wovon h.

8gs. gehandeſt worden iſt. Dieſe konnen mit
dem, was von dem hohen abgeſtochen iſt, erho—

het. werden; oder wenn dieſenn vurch Graben
gehölfen werden känn, ſonkaun  man theils die—

ſe Graben damit ausſetzen, theils diefe und andre
Derter, die es noöthig haben)! dainit verwallen.
Vieſer Abſtich vbn den Wieſen iſt ein furtreffli—
her Dunger!rür geile, hihige! ünd ünbanbige
Aecker, wenn mau. ihn Jahr. und Tag in hohe
Berge ſchichtet, ſich brennen und zur Dungerde

mit ſeiner Gruſe werden laſſet.
t.

D g. JEind Wieſen nach ſ. g6. ebene und gekade
Planen, ſo iſt dahin zu ſehen, daß ſolche nicht

der Matur uberlaſſen, ſondern als eine Schnur
planirt werden. Berge und Thaler ſind ſchablich,

und hindern an der Fruchtbarkeit und Mollhau.
fen noch mehr.

H Anm. 1.
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A

nm. 1. Anhohen und Vertiefungen auf einer Wieſe
iſt eine Sache von doppeltem Schaden. Die Ber
ge haben zu wenig Naſſe, und die Grunde zu viel,
und dieſen doppelten Verluſt zu vermeiden, iſt kein
ander Mittel moglich, die Berge muſſen ſchlechter-

dings weg, und die Wieſe muß durchweg gerade
ſeyn. Die vorzuwendende Koſten und Muhe ſind
lange ſo groß nicht, als die Fruchte ſind, ſo man
in wenigen Jahren und' die Rachkommenſchaft bis
aus Ende der Welt dadon. erndtet. Und bejahlt
denn die uberflußige Bergerde, die ſo ſchon geru—
het iſt, und dadmit man einen verdorbenen niedri—

gen Platz, wo das Getraide immer verſauft, aus-
hohen und dungen kann, nicht alle Muhe und Ko—

ſten reichlich?
nm. 2. Maulwurfe ſind hochſtſchadliche Ungeiiefer.

Je mehr ſie verderben, und je mehr ſie ſich wuchern,
deſto mehr muß man ſie auszurotten ſuchen, und
nicht, wie leider! an vielen Orten geſchiehet, in
ihrer Ruhe wirthſchaften laſſen, bis keine Hoff
nung, ihrer los zu werden, mehr ubrig iſt. Wie
viel verderben dieſe Ungeziefer nicht? Und wie meh
ren ſie ſich nicht ins Unendliche? Man nehme an:
man habe nur erſtlich tauſend Paar, und jedet ver

mehre ſich mit vieren, da ſie wohl zwanzig und
mehr haben, wie viel wird man wohl in zehen und
mehr Jahren haben? Gie werden nicht einmal zu
zahlen, geſchweige wegzubringen ſeyn. Die be
ſten Arten, ſie zu vertilgen, ſind die:
2) Man paſſet ſie des Morgens, wenn die Sonne

aufgehen will, an dem Orte, da ſie am letzten
auft
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aufgeworfen haben, auf, und wirft ſie mit ei—
nem Spaden, ſo bald ſie aufſtoßen, heraus, und
todtet ſie.

b) Auch gießet man in das Loch, welches ſte am

letzten gegraben haben, Waſſer, wenn ſie auf—
ſtoßen, davon ſie heraus kommen, und leicht—
lich todt geſchlagen werden konnen.

c) Oder man fangt einen lebendig, und vergrabt
iihn in einem tiefen offenen glaſurten Topfe, aus

welchem er ſeiner Glatte wegen nicht wieder
heraus kommen kann, oſfen in die Erde, und

fangt mit dieſem des Pachts, da er heftig ſchrey—

et, unp ihm ſeine Kameraden zu Hulfe eilen,
viele andre.

qh An beſten ware es, da dieſes Ungeziefer bereits
dergeſtalt uberhand genommen hat, daß ſie be
reits mehr als die Halfte an Wieſen und Aeckern
verwuſten, daß man in jeder Gemeinde einen
beſondern Mollfanger hielte, deſfen beſtandige
Verrichtung ſeyn mußte, gegen ſeiuen Unterhalt
dieſe Ungeziefer zu zerſtoren, und, wo moglich,

ganz und gar auszurotten. Ein ſolcher Mann
ſchafft zehnfachen Nutzen, und verdient auf ei
ne ſehr nutzliche Art ſein Brod.

Anm. 3. Wer ſeine Wieſe planiren laßt, erſpart viel
Waherlohn, und erndtet beſſeres und mehreres
Futter. Sollte man nun eine Kleinigkeit nicht an
ſetzen, um ein Kapital zu gewinnen?

ſ. 96.
Soll auf den Wieſen ohne Unterſchied gutes

H 2 Futter
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Futter wachſen, ſo hat man auf die h. 89-95.
angegebene Regeln der Verbeſſerung zu ſehen.

J. 97.
Die Dungung der Wieſen uberhaupt muß

nicht vernachlaßiget werden. Aber was geſchieht

mehr als dieſes. Jm Winter langen Miſt dar—
uber gebracht, und im Fruhjahre abgeharkt,
ſchafft großen Nutzen, wie ſchon h. o3. bey Aule
gung kunſtlicher Wieſen angezeigt iſt. Mit Hu-
ner- und Taubenmiſt uberſaet, iſt auch gut; oder

mit Aſche uberſtreuet, iſt fur naſſe und bemooſte

Wieſen. Ein Dungeſalz konnte auch nicht ſcha—

den.
g. 98.

Eine Wieſe muß nicht immer Wieſe ſeyn.
Eine Hauptmaprime in einer vernunftigen Wirth

ſchaft. Eine Wieſe abertragt ſich, ihr Boden
wird zu hart, und man wird den Abgang des

Futters und ſeine Kraft vermiſſen. Man mache
ſie einmal durch Pflugen und Eggen wieder lo—
cker, und laſſe ſie etliche Jahre wieder Korn tra
gen, und lege ein andres Stuck, um es ruhen
zu laſſen, zur Wieſe mit gutem Futterkraute an;
ſo hat man eine gute nutzbare geruhete Wieſe,
und neuern geruheten Acker. Und ſo wechſele
man wenigſtens alle ſechs bis zehn Jahr mit Wie—.

ſen
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ſen und Acker, ſo wird man Getraide und Futter
im Ueberfluſſe haben.

G. 9Ho9.
Das FJutter auf den Wieſen, auch ſo gar

auf den naturlichen, muß nicht zu lang und zu alt
werden. Es iſt ein abſcheulicher Fehler, wenn
man Wieſen, die man zwey- bis dreymal mahen
konnte, nur einmal aus Bequemlichkeit oder Jrr
thum mahet. Je junger und kurzer das Futter
iſt; je beſſer es futtrt. Warum futtert Grum—
met beſſer, als Heu, da doch das letzte in den
beſten und kraftigſten Monaten, das Grumrnet
aber in den ſchlechteſten und unkraftigſten gewach

ſen iſt? Die Urfach muß alſo einzig und allein
daran liegen, weit das Grummet jung und nicht
ſo ſtockericht iſt.“ Was konnen grobe Stiele, er—
ſtorbne Krauter, abgefallne Blumen, ausgefallne

Saamen, und bloße Stengel wohl futtern? Ei—
ne Hand voll Blumen und gruner ſaftreicher
Krauter iſt kraftiger als ein ganzes Bund gelber
ausgedorrter Halmerund erſtorbner Blatter. Und
wie viel bekommt man wohl nicht mehr, wenn
man, an ſtatt eine Wieſe einmal zu mahen, die

ſelbe zweymal mahet?

gG. 100.
Sollen die Wieſen zur Weyde gebraucht wer—

H3 den;
gi
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den; ſo muſſen ſie ſuß, feſt und trocken ſeyn,
und mit keinem andern Viehe, als Schaafen,
betrieben werden. Sollten ſie gar mit großem
Viehe, als Pferden und Rindviehe bpelaſtiget
werden, ſo wurde der Schaden um deſto großer,
wenn ſie nicht trocken und feſt waren. Die Wie—
ſen werden zertreten und ausgemodert, das Vieh
giebt den Nutzen nicht, den man davon haben
ſollte, es wird lungenfaul und crepirt; die Wal—
le werden herunter getreten, die Graben verder-
ben; man verliert zehnmal ſo viel, als das Vieh
frißt, muß beſonders, wenn man es im Fruh—
jahre behutet, viel Winterfutter entbehren, und
wird arm. Behutet, man ſie mit Schaafen, ſo
werden ſie fett, und die Wieſen bleiben Wieſen,
ja der Schaafdunger ſchickt ſich beſſer fur die Wie—
ſen, als fur die Waitzenacker, und geſetzt auch,
die Wieſen waren etwas ſenke und ſauer, ſo ſcha—
den doch die Hammel den Wieſen nicht, und
werden fett.

g. iot.
Je trockner Heu und Gruümmet eingebracht

werden, deſto beſſer iſt es, beſonders muß das
Grummet recht trocken ſeyn, wenn es nicht auf
dem Boden verderben, und das Vieh verfuttern
ſoll. So bald es trocken iſt, muß es zuſammen
gebracht und eingefahren werden. Setzt man

es
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es erſtlich in Haufen, ſo feuchtet es ſich wieder
an und verdirbt.
Anm. Das Zuſammeunbringen kann auf Wieſen, die

recht planirt ſeyn, mit leichter Muhe geſchehen.
Man nimmt einen Heubaum, befeſtiget an jedem
Ende die beyden Enden des Heureifes, und
ſpannet an dieſen Reif zwey Pferde. Auf die
Mitte des Heubaumes tritt ein Mann, der ſich
an einem Stricke, der in die Mitte des Heureifs
feſtgebunden iſt, und ſo lang ſeyn muß, daß er
bis zum Heubaume reicht, feſt halt, da denn
ein andrer mit den Pferden die Wieſe uberſchlei—

fet, und Heu und Grummet, das viele Men
ſchen in etlichen Stunden kaum zuſammen brin

gen konnten, in einem Augenblicke, und zwar
ſehr rein, zuſammen bringt.

8 1o2.
Auf Boden und Stallen muß das Heu gut

verwahret werden. Die Dacher muſſen gut ſeyn,

und Zugluft iſt ihm nothig; Unterlagen von
Stroh muß es unumganglich haben, zumal,
wenn es auf Stallen liegt, wo die Ausdunſtung
von dem Viehe und dem Dunger aufziehen kann.
Braucht man hier keine Vorſicht, ſo hat man ſich
ſelbſt die Schuld zu geben, wenn vieles Heu
verſchimmelt und verdirbt.

ß. J 1oJj.
Jm Fruhjahre muſſen Wieſen nicht lange

H 4 betrie.
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betrieben werden: man verliert das kraftigſte
und vieles Futter auf den Winter, und weil die
Wieſen alsdenn gemeiniglich ſehr weich ſind; ſo
leiden die Wieſen ſehr darunter, und thun kaum

den halben Ertrag. Der erſte May iſt ſchlech—
terdings der Tag, an welchem alle Wieſen ge—
ſchont werden muſſen.

h. 104.
Auf dem Herbſte kann man ſie behuten, als

es die Witterung, die Beſchaffenheit der Wieſen,
unnd der aus dem Viehe zu ziehende Vortheil an

rath. Nach St. Gallen ſchlagt dag fette Vieh wie—

der ab.
R ß.. roz.

Aus dem, was bisher geſagt worden' folgt

naturlich:
J. Eine Wieſe iſt keine Wieſe, und verintereßirt

ſich nicht,
 ſco nicht planirt iſt, ſondern taufend Gru—

ben, Locher, Berge und Thaler hat; mit
Mollhaufen uberſaet und bemooſt iſt ſh. 86.

88. 95.
J) ſo wegen Mangel der Graben, Damme

und Walle im Sumpfe, Meoraſte und
Waſſer liegt ſhh. g9. 91.

J) ſo durch großes Vieh zertreten, ausgemo
dert und verdorben wird h. 100.

iIl. Ei
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II. Eine Wieſe iſt nur eine halbe Wieſe,
y) die im Fruhjahre zu lange und zwar mit

großem Viehe behutet wird hh. 100. 103.

2 die ſchlechtes Futter zeuget h. 87.
J) die nicht gedungen iſt ſ. 97.
4) die ſich ubertragen hat h. 98.

III. Die beſten Wieſen ſind die kunſtlichen, dar—

„auf man mit Fleiß und Muhe gute Futterkrau—
ter angebauet hat h. 87.

e de

Dritter Abſchnitt.

WVaon
Behandlung und Benutzung

der Weyden.

ſJ. 1oö.
aben wir bis hieher von den Wieſen, als dem

Winterfutter Thiere gehandelt, folgt

nun das Sommerfutter, welches man ihnen nach
gemeinſchaftlichem Gutbefinden (mich deucht, da—
mals praſidirte der Fuchs noch) auf Weyden an—
gewieſen hat. Wir wollen und muſſen alſo das
Declſum dieſes Staatsraths unterſuchen.

g. 107.Weyden ſind alle diejenigen Oerter, wo kur

Hz alles
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alles Vieh Sommerfutterung wachſet, oder viel—
mehr, daß ich mich recht daruber erklare, wach—
ſen ſoll.. Dahin rechnet man gemeiniglich 1)

Machthainigen, 2) Anger, 3) Wieſen und
Braachacker.

g. 108g.
Hier fragt ſichs, ob dieſe Berechnung und

Benutzung richtig ſey. So allgemein hier ein
Gotzendienſt herrſcht; ſo billig verdient das Her—
kommen eine Unterſuchung. Mich deucht, der
Ungrund zeigt ſich ſo gleich, wenn ich frage:
1. ob man Thieren, die nicht wiſſen, was ihnen

gut iſt, auf einmal mehr Preiß geben ſoll, als
zu ihrer Nahrung gehort? Wenn dieſes iſt, ſo
kann man ihnen das ganze Winterfutter auch
auf einmal vorfahren, und ſie damit wirth—
ſchaften laſſen, wie ſie wollen? Was will man
ſich viel Muhe geben!

D Ob es nicht Verſchwendung ſey, mehr zertre—
ten und verunreinigen, als freſſen zu laſſen,
wie augenſcheinlich, ohne daß es weitlauftig
bewieſen werden darf, geſchiehet, wenn das

große Vieh auf die Weyde gehet?
3. Ob ſonſt kein Fall in der Welt mehr moglich

ſey, als daß dieſe weitlauftigen Gegenden
beſſer benutzt werden konnten?

J. io9.
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J. 109.
Wir wollen bey jedem Theile der Weyde eine

Unterſuchung anſtellen, wie und auf was Art ſie
am beſten zu benutzen ſeyn.

ſ. 110.
Nachthainigen (hier gedenke man ſich kei—

nen ehrwurdigen und angenehmen Hain der Al—
ten, mitten in dieſen Gedanken konnte man leicht—
lich in ein Loch verſinken und begraben werden,)
ſind große geraumige Moderlocher von vielen
Wiſpeln Ausſaat, der Natur uberlaſſen, es wachſe
darauf, was da wolle, (gemeiniglich wachſen Kal—

berblumen, Diſteln, rother Hennrich und Dor—
nen genug in ihnen) fur alle Ausbeſſerungen geſi.
chert, vom Moraſte undSchlamme uberſchwammt,
zum Rachtkampement fur die Pferde' mit einem
Zaune, (der jahrlich geſtohlen und wieder gemacht

werden muß) umgeben, mit einem Schlagbau—
me verſehen, und mit einem privilegirten Mußig.
ganger (der des Nachts huten ſoll, aber kein Narr

iſt, und zu Hauſe im Bette liegt) beſetzt. Hier
kann mancher Philoſoph was lernen, und das Ka.
pitel von den Definitionen erganzen.

9. itt.Nachthainigen ſo zu gebrauchen, verdient ei—

nige Prufung, und da fragt es ſich:

1. Konn
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J.

2.

Konnten dieſe Platze nicht beſſer, vernunftiger
und vortheilhafter benutzt werden, wenn man

ſie durch Graben, Damme, Walle und Planiren
beſſerte, und mit allerley Arten Futterkrauter
anlegte? Keine Hand breit ware umſonſt, je—
des Platzgen, ja jedes Punktchen thate ſeinen

Ertrag reichlich und uberflußig. An Statt
ſchlechtes Futter hatte man gutes, an Statt
zwo Erndten zehen, an Statt hundertfachen
Schaden tauſendfachen Vortheil. Wer die—
ſes nicht einſieht, muß blode Augen haben.
Jſt kalte Luft und Witterung des Nachts, Re

gen, Schlack und Thau den Pferden geſund?
und freſſen ſie auch viel? welcher Gefahr ſind
ſie nicht ausgeſetzt? wer kann ihn hindern, da

ſie, niemand ſehen kann? Und wer will, ihn
zu hindern, ſich die Muhe nehmen, da der Hu—
ter keinen Schaden noch Vortheil weder von
dem einen noch dem andern hat. Die Ver—
antwortung iſt fur ihn das kleinſte. Er be
zahlt mit einem Verweiſe, und damit iſt es
aus. Sie konnen geſchlagen werden, Hals
und Beine brechen, in Moderlochern ſtecken
bleiben und geſtohlen werden. Wer thut den

Schaden gut?
3. Jſt ein Graſepferd im Stande, ſeine gehorige

Arbeit zu thun, und wie viel kann man damit

aus.
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ausrichten? Was kann ein armes Thier, welches
die Nacht uber in Wind, Schlag, Regen und
Kalte geſtanden hat, und ſich ſein Futter auf
eine kummerliche Art zuſammen ſuchen muſſen,

den Tag uber wohl thun? Darf man es wohl
angreifen, und wie bald ſpannt es nicht aus?
Was dieſes fur ein großer Schade in der Wirth—

ſchaft ſey, iſt ſh. 28, 29. gewieſen worden,
und ſoll im zweyten Theile bey dem Ackerbaue

noch weitlauftiger gezeigt werden. Man
ſchlagt ſich ohne Noth mit den Knochen, be—
reichert den Pferdegerippenacker, den Korn—

acker aber verdirbt man.
Ware es nicht beſſer, wenn ein jeder Theil—

nehmender von dieſer Nachthainige ſein Theil

hatte, welches er vernunftig benutzen konnte?
Ware es ordentlich und gut mit Futterkrautern
angelegt, ſo erſparte jeder zwey bis drey Muſ—
ſigganger, welche, um Futter fur das Vieh zu—

ſammen zu ſtoppeln, oder vielmehr das Feld
zu ruiniren, auch wohl zu beſtehlen, und auf
Acker und Wieſen Schaden zu thun, und nicht
das liebe Brod verdienen, gehalten werden
muſſen. Doch, alsdenn hatte man keine klei.
ne Hofſtatt. Allein man kame wohlfeiler
weg. Man ſchickte den Knecht mit dem Wa
gen und der Senſe in die mit Klee angelegte

Nacht.
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Nachthainige, und ließe mit einemmal ſo viel,
als man den Tag uber fur alle ſein Vieh zu
brauchen gedachte, abmahen und hereinfah—

ren; ſo hatte man ein geſundes, ein kraftiges
und uberflußiges Futter, welches man unmog—
lich verwuſten konnte, man hatte geſundes,
vermogendes und eintragliches Vieh, man
brauchte nicht die Halfte Arbeitsvieh, und er—
ſparte das viele Holz, Geſinde. und Hirten—
lohn. Wer braucht hier einen Staarſtecher?

g. i12.
Anger ſind gemeiniglich halbe Feldmarken, ſo

gemeiniglich guten, ja den beſten Boden eines
Dorfes haben, aber weil ſie ſeit Erſchaffung der
Welt nie urbar geweſen ſinö, zu Erz und Eiſen
geworden ſind, auch wohl an vielen Orten wegen
der unzahligen ziemlich großen Maulwurfshaufen
einem Schlachtfelde gleich ſehen, folglich nichts
als Wegebreit, und kurzes nicht abzubeißendes

Gros tragen, und bey trocknen Jahren vollig ab—

geſengt ſind, den Pferden, Ochſen, Kuhen, Kal
bern, Schaafen und Ganſen zur Promenade, den
Schweinen zum Raube, und den Herren Pferde—
Kuh. und Schaafkommandeurs und der Frau
Ganſeinſpectorinn zum Zeitvertreibe und freund—

ſchaftlichem Geſprache beſtimmt. Furtreffliche

Aſſemblee! g. itJ.
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ſ. inz.
Hier muß uns billig einfallen, ob dieſe Be—

nutzung gut und richtig ſen. Wir wollen durch
Fragen klug werden.

1) Wurden ſolche Feldmarken nicht beſſer benutzt
werden, wenn ſie urbar gemacht wurden?
Waren dreyßig, vierzig, funfzig, ſechzig bis
ſiebenzig Wiſpel Waitzen, Gerſte, Hafer
oder Rubſen, ſo darauf gewonnen werden
konnten, nicht beſſq, als dieſe Hungerweyde?
Wie viel Kaff, Stroh und Korner, wie viel
Futterung, wie viel Dunger, welch beſſerer
Vieh hatte man mehr? Wie viel mehr Korn
und welch fettes Vieh hatte man zum Verkaufe,
und wie ſehrvergroßerte ſich die Einnahme nicht?

2) Wie viel Aufwand an Vieh, Geſinde und
Hirtenlohn patte man wohl nicht weniger?

Hirten ohne Ausnahme ſind faule, uberflußi.
ge und hochſt ſchadliche Kreaturen, die ihr
Brod mit Sunden eſſen. Jhr Handwerk iſt
Betrugerey, ihre großte Kunſt, Schaden
thun, und ihr vornehmſtes Verdienſt faullenzen.

J. 114.Von den Wieſen iſt ſchon ſ. 100, h. 104. ge—

handelt worden, in wie fern ſie als Weyden ge
braucht werden konnen. SGie konnen ſchlechter

dings mit Vortheile zu keiner Weyde, als fur

dit
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die Schaafe, gut gethan werden, es ware denn,
daß man den Eigenſinn zum Geſetz machen, und
die Vernunft vorziehen wollte.

g. ltg.
Breaachacker ſind der dritte Theil eines urba—

ren Feldes, ſo man an vielen Orten nicht ackern
darf, ſondern nach einem urgrauen Herkommen,
vhne zu fragen, ob es gut ſey, zur gemeinſchaft—

lichen Weyde fur das Vieh ſo lange beynahe lie—
gen. laſſen muß, bis es ſich in der Erndte in den

Stoppeln ernahren kann. Eine gluckliche Erſin—
dung! Unrichtige Begriffe von det Ruhe und
Vorurtheite von det Auszehrung haben ſie zur
Welt geboren.  Wir wollen ſehen, ob wirimit
dem Lichte der-Vernunft in ihre geheünnißvolle
Ferne dringen, und durch Jragen hinter die Wahr—

heit kommen konnen.

g. 116. J
Man ſagt: der Acker muß braache liegen,

und ruhen, ſonſt wird er ausgehungert, und
tragt kein Korn mehr. Dieſem Orakel lege ich

die Fragen vor:
1. Warum laßt niemand die Garten braache lie—

gen? Die Gartner muſſen nur ein Auge haben,
ja beynahe glaube ich, daß ſie ohne Ausnahme
ubergeſchnappt und Geizhalſe ſind. Sie be—

ſtellen
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ſtellen ihr Land alle Jahr ohne Unterſchieb des
Bodens? Dieſe Leute muſſen ſich den Schlaf
recht aus den Augen toiſchen, weil ſe ihr Land

nicht einmal ein Jahr ruhen laſten konnen.
Ja, wenn es wahr iſt, man hat mir ſagen
wollen, ſie geſtatteten ihrem Lande nicht gern
einen Tag Ruhe, wenn eins herunter ware,
mußte das andre wieder hinauf; ſo weis ich
nicht, was ich von dieſen Leuten denken ſoll.
Beynahe glaube ich, daß dieſe, wenn es noch
welche giebt, die großten Hexenmeiſter ſeynt
denn kaum haben ſie geſaet, ſo erndten ſie

ſchon wieder, kaum gepflanzt, ſo ſchneiden ſie
ſchon wieder los, graben aufs neue, ſaen und
pflanzen aufs neue, und erndten aufs neue,
gerade als wenn das Land nicht ausgehungert
werden konnte.

Hungert Getraide mehr aus, als Gartenge—

wachſe, daß die Braache daher nothwendig
wird? Wir wollen die Sache unterſuchen:
ſie iſt der Muhe werth. Was nimmt mehr
Nahrung aus dem Acker, oder was zehret ihn
mehr aus, entweder was kleine oder große
Wurzeln hat? Mich deucht, das letztere:
warum Ratte es ſonſt ſo lange Wurzeln? Was
hat langere und mehr Wurzeln, das Garten—
gewachſe, oder das Getraide? Was will mehr

J Nah—
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Nahrung aus dbem Acker haben, was tief in
der Erden, und oben uber der Erden zugleich,

411 oder was uber der Erden allein wachſet? Die
Wahrheit entſcheiden alle Rubengewachſe,

49 welche das Land augenſcheinlich aushungern,

J und einen guten Erſatz von Dunger haben wol—
len? Was ſchnell wachſet, entkraftet den

J

Acker mehr, als was langſam wachſet, wie
J J am Sommerrubſen und Sommerroggen hand—

I

greiflich zu ſehen iſt. Was treibet man ge—
ſchwinder, als Gartenfruchte? Das Land

tragt Rabunten, Sallat, Spinat, Kohl—

u
pflanzen, weiß Kraut, braun Kraut, und iſt
zand und bleibt Land, und träagt Jahr ein und

ß. Jahr aus, und alle Jahr. Jch zweifle nicht,
daß es der Acker auch ohne Unterſchied thun
kann, wenn man ihn ſo fleißig und ordentlich,
als die Garten wartete, ja ich glaube, er tha—

ſ te es beſſer, als wenn man ihn wverwildern
ließe. Jch berufe mich auf die Erfahrung,
und wer kann ihr widerſprechen? Verlangt
man es, ſo will ich den Gebrauch der aller—

ſchlechteſten Aecker auf dieſe angegebene Art
durch wirkliche Beyſpiele erweiſen. Die klei—
nen Granzen der Garten haben die Gartner
Fleiß und Nachdenken gelehrt, und die großen
und ungeheuren Feldmarken haben die Baueru

faul
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faul gemacht. Man verlaßt ſich auf die Na—
tur, liebt die Bequemlichkeit, und erwartet
Zeichen und Wunder.
Jſt es eine wirkliche Ruhe des Ackers, wenn
er braache liegt? Sollte er ruhen, ſo mußte
er gar nichts tragen, ſondern beſtandig unter
dem Pfluge und Egge gehalten werden— Aber,

wenn Gras und Unkraut ein Jahr darauf
wachſen, der Acker zur Wieſe, und ſo feſt,
als Stahl und Eiſen von dem Viehe getreten
wird, ſo frage ich billig, was man fur einen
Begriff von der Ruhe hat? Er muß noch dunk—

ler ſeyn, als den jener Bauer von dem Ge—
ſchmacke der Nachtigall hatte, weil ſie ſein
Junker ſo theuer bezahlte. Kann man nicht
mit Diſteln und Klapproſen fette Schweine

machen? Gebrauchen dieſe keine Kraft aus
dem Acker? Entſtehen dieſe Bauern-Aloes
von ſich ſelbſt? Beſaamen ſie ſich nicht gut?
Man unterſuche die mehr, als Ellen lange

Wurzeln und Fettigkeit der Quecken, und ſa—
ge mir, wovon ſie entſtanden ſind.

4. Wird der Acker nicht verwildert und um deſto
mehr ausgezehrt, je mehr er braache liegt?

ül
Wo will die Zeit herkommen, den herumge—
ſchmißnen Torf ſo lange liegen zu laſſen, bis
er verfaulet iſt? Wie will man das gewucher—

J2 te
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te Unkraut herausſchaffen konnen? So balb
es wachſet, iſt es nicht wegzubringen. Es
will uberflußig Spann und Muhe und Zeit
haben. Und wenn denn alle Muhe und Ko—
ſten daran gewandt ſind, ſo iſt es nur deswe—
gen geſchehen, daß der Acker im dritten Jah—
re wieder verwildern und Wieſe werden ſoll,
um auf ein halhes Jahr, oder daß ich es recht
ſage, nur ein viertel Jahr eine elende, aber
auch theure Wenyde fur das Vieh zu haben.
Muß man nicht lachen, daß es Menſchen giebt,

die noch kleinere Augen haben, als Maulwur—

ſe?5. Jſt es auch Vortheil fur das Vieh, die Ae—
cker zu ſolchen Weyden zu gebrauchen? Was

ilft ihnen das hin und wieder unter den Di—
ſteln und Kalberblumen ſtehende Gras? Wie
lange konnen ſie ſich denn in dieſem Braachfel—
de kummerlich ernahren? Muſſen ſie nicht of—
ters aus Hunger Sand und Schlamm, Fau—
les und Stinkendes ohne Ausnahme hinein—
freſſen? Und was kann man von ſolchen mat—
ten Thieren fodern? Sind ſte vermogend, den
von Quecken und Unkraute zuſammengewach—

ſenen und zu Stahl und Eiſen gewordenen
Acker durchzuarbeiten? Und wenn es geſche—

hen ſoll, wie viel muß man ihrer mehr haben?

6. Jſt
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Jſt keine beſſere Benutzung der Braachacker

moglich? Wurden ſie nicht mehr eintragen,
und weniger verwildert und ausgezehrt werden,
wenn ſie Getraide und abwechſelrd Garten—
fruchte trugen, da ſie bearbeitet und gedunget
wurden? Und ware eine ſo luderliche Benu—
tzung der Braache nothwendig, wenn man,
wie 9y. IIo. iti. 112. i1ʒ. 114. erwieſen und ge
wieſen iſt, die Nachthainigen und andre un—
nutze Platze, welche man noch aller Orten im
Ueberfluſſe findet, mit guten nahrhaften und
vorzuglich ſchnell wachſenden Futterkrautern
anbauete, und ſie mit der Dungung gehorigſt
wartete? Was iſt beſſer, Brod und Futter im
Ueberfluſſe haben, oder der Luderlichkeit im
Schooße ſitzen und hungern?
Wurde nicht die Zeit gewonnen, Spann und
Geſinde erſpart, und konnte nicht der Acker

gehorigſt locker gemacht, und in einen tragba—

ren, ja in den allerbeſten Zuſtand geſetzt wer—
den, wenn man dieſe Braachacker nicht zur

Weyde fur das Vieh brauchte? Wie viel
Korn mußte man nicht mehr haben? Konnte
es in der Welt wohl an Stroh und Futterung
fehlen? Jch irre mich ganz gewiß nicht, wenn
ich hier einen faſt unendlichen Ueberſchuß be—
haupte. Jch kann es aus unwiderſprechlichen

J3 Grun
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Grunden und durch die Erfahrung beweiſen,
und verpfande fur dieſe Wahrheit alles, was
mir lieb iſi, Leib und Leben.

8g. Ware es uicht genug, wenn man von der
Braache, wenn ja welche liegen bleiben ſollte,
und liegen bleiben mußte, einen gehorigen
Theil ſur Schaafe oder Hammel, und zwar
nur ſo lange liegen ließe, bis man ihnen andre
Wende, wie in dem zweyten Theile gewieſen
werden ſoll, eingeben konnte? Und ware es
nicht beſſer, wenn man das andre Vieh auf
die angegebene Art im Stalle wartete und fut—
terte? Man. hatte gutes, nutzbares Arbeits—
und Melkevieh, uberhaupt eine beſſere Vieh—
zucht, mehr Stroh, mehr Kaff und Korner,
mehr Vortheil und Geld, und hatte keinen
Bettelvoigt nothig.

Wer ſeinem Acker feind iſt, und endlich entweder
ſelbſt an den Bettelſtab, oder doch ſeine Nachkom—

menſchaſt daran bringen will, der darf ſeinen Acker
nur auf eine ſolche Art braache liegen laſſen. Er

wird es mit ſeinem Schaden erfahren, wie viel
er, ihn zu beſtellen, mehr koſtet, und wie viel
weniger er ihm mit der Zeit einbringen werde.

IeI
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des erſten Theils.

J. Vorlaufige Einleitung in die Land- und
Hauswirthſchaft in 9. Fh.

N Der richtige Begriff der Land. und Hauswirth

ſchaft d. 1.2) Die, Quellen derſelben Wiſſenſchaft g. 2.
J Der Begriff eines guten Wirths g. J.
4) Der unrichtige Begriff deſſelben g. 4.
5) Was ein Lehrbuch der Wirthſchaft ſey H. 5.
6) Wovon in einem ſolchen Lehrbuche gehandelt

werde g. G.7) Der Jnnhalt des erſten Theils, die Viehzucht

f. 7.g) Der Jnnhalt des andern Theils, der Ackerbau

g. g.
9) Der Jnnhalt des dritten Theils, der Gartenbau

ſ. 9.
II. Der erſte Theil ſelbſt von der Vieh—

zucht in ri6. hh.

i) Der Begriff der Viehzucht g. 1.
2) Dieſelbe iſt in verſchiednen Geſichtspunkten

zu betrachten h. 2.
J 4 J) Die—
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3) Dieſelbe uberhaupt betrachtet in Anſehung ih—.

res Schadens oder Vortheils g. J.4) Wie dee Niehzucht eintraglich ſey J. 4.

5) Wie ſie wohlfeil ſey G. g.
6) Wie ſie koſtbar ſey g. 6.
7) Urſachen einer toſtbaren Viehzucht g. J.
8) Die Abtheilung der zur Wirthſchaft gehorigen

Thiere g. 8.9) Die Futterurnig der großen Thiere uberh. ſ. 9.

lo) Her in dreyen verſchiednen Abſchnitten zu lei—
ſtende Unterricht, als von den Thieren, von
ihrem Winter- und Sommerfutter H. 10o.

Erſter Abſchnitt.
Von

Erziehung, Behandlung und Benu—
gtzung der Thiere.

Zuſammenhang des Unterrichts und Eintheilung

der Thiere in große und kleine J. u.
I. Die zur Wirthſchaft gehorigen großen Thiere

dem Namen nach Hg. 12. als welche ſind:

A) Das Pferd
1) als das furnehmſte g. 13.2) Daſſelbe kann verſchiedentlich betrachtet wer

den ſ. 14.

J Daſ—



Jnnhalt.
J) Daſſelbe uberhaupt betrachtet kann ſeyn nutz-

lich oder ſchadlich J. 15.
4) Das Pferd kann insbeſondere betrachtet wer

den J. 16.
5) Die Haupteigenſchaften eines guten Pſerdes

6) Was ein gutes Arbeitspferd ſey
J. 17.
g. 18g.

7) Doß die Pferde des Landes allemal die beſten
ſeyn ſ. ig.

g) Die Geſchlechter der Pferde g. 20.
9) Von der Pferdezucht uberhaupt g. 2u.
10) Von der Pferdezucht insbeſondere, in Anſe

hung ihrer Pflege und Wartung g. 22.
i1) Von bem Vermogen einer Zuchtſtute 9. 23.
i2) Berechnung der Koſten eines Aufziehpferdes

ſ. 24.13) Vertheidigung der Pferdezucht, und Beant—

wortung derſelben g. 25.
14) Worinn eigentlich die Wartung der Pferde

beſtehe g. 26.
rz) Die Futterung der Pferde uberhaupt h. 27.

16) Die unrichtige Futterung der Pferde im
Sommer J. 284

17) Die Einwurfe dagegen und ihre Widerle—

gung g. 29.

J7 18) Die



ZJunnhalt.

18) Die .richtige Futterung der Pferde im Stal

le uberhaupt J. zo.19) insbeſondere g. Z1.20) Die Art und Weiſe der Futterung 8. 32.
21) Die den Pferden nothige Reinigung Hh. 33.
22) Wie die Pferdezucht ſchadlich ſey g. 34.
23) Die Wiſſenſchaft, Pferde in gutem Stande

zu halten, was ſie ſey ſ. Z5.
24) Vorbauungsmittel wider Krankheiten der

Pferde J g. 36.25) Heilungsmittel wider einige Krankheiten der

Pferde g. 37.H) Das Rindvieh, als
N die andre Gattung großer Thiere g. 38.
2) Die Nothwendigkeit eines guten Bullen ſ. 39.
3) Die Beſchaffenheit guter Ochſen g. 4o.
4) Richtige Kennzeichen guter Kuhe ſ. at.
5) Von der FJutterung der Kuhe uberhaupt

ſ. 42.
6) Die unrichtige Futterung der Kuhe im Som—

mer g. 43.7) Die richtige Futterung der Kuhe im Som—

mer h. 44.s) im—Winter Hh. 45.9) Die ordentliche Art der Futterung und Tran

kung d. a6.r 1o0) Die



Jnnhalt.

10) Die Wartung des Rindviehes J. 47.
ii) Die Behandlung des Melkens gJ. 48.
12) Der Ort, wo das Molken aufbehalten wer.

den muß ſ. 49.13) Die richtige Behandlung der Sahne oder des

Rahms J. go.14) Vortheile bey dem Buttern J. J1.
15) Wie Kaſe zu machen ſind g9. 52.
16) Kaſe aus der Buttermilch zu machen F. 53.
17) Kaſe aus der ausgeſahnten Milch zu machen

18) Pottkaſe zu machen ſ. 54.
J. 55.

19) Wie die Kalberzucht uberhaupt einzurichten

ſey ſ. 56.20) Von der Kalberzucht insbeſondere, und wie

die Kalber zu ſaugen ſind J. 57.
21) Kaälber werden am beſten im Stalle gefuttert

g. 58.
22) Das beſte Futter fur die Kaber H. 599.
23) Wie die Rindviehzucht ſchadlich ſey 9. 6Go.

C) Die Schaafe
N als die dritte Gattung großer Thiere h. 6r.
2) Von den Eigenſchaften guter Schaafweyde

9 625) Die Beſchaffenheit der Sommer, und Win— 0

terfutterung der Schaafe uberhaupt 9. GJ.

4) Vor



Jnnhalt.
4) Vortheile der Schaafe von ſußem Futter

gJ. Ga.
5) Kennzeichen des Alters und der Geſundheit

der Schaafe g. G5.6) Nothwendigkeit des Abſetzens der Lammer
g. 66.

7) Oft verandertes Winterfutter der Schaafe
g. 67.

g) Hollunderblaten und Beeren eine Arzney und
ihre Blatter das beſte Futter fur Schaafe

g. Gg.
9) Die Sommerweyde der Schaafe nach richti-

gen Schlagen ſ. ög.10) Die unrichtige Benutzung der Schaafe h. 7o.

D) Schweine

I) als die letzten großen Thiere. Von ihrer Zucht

uberhaupt uule g. 71..2) Wie ·ſtark der Schweinebeſtand ſeyn muß

d. 72.
3) Von der Wartung der Schweine uberhaupt

g. NJ

4) Die Futterung und Wartung der Schweine

insbeſondere J. 74.9) Die fehlerhafte Benutzung der Schweine
g. J5.

II. Die



Jnnhalt.
II. Die zur Wirthſchaft gehorigen kleinen

Thiere dem Namen nach g. 76.
 Ganſe, wie ſte zu behandeln und zu benutzen

ſeyn J. 77.2) Ente J. 78.J) Truthuner h. 79.
4) Hofhuner J. go.
5) Tauben, wie ſie zu behandeln ſeon H. gI.

6) Bienen g. 2.7) Von Fiſchen und Krebſen, als ein Anhang

ſJ. 83.
8) Von der ſchadlichen Benutzung kleiner Thiere

d. 24.4

Zweyter Abſchnitt.
Von

Behandlung und Benutzung
der Wieſen.

1) Zuſammenhang des Unterrichts, warum hier
von den Wieſen gehandelt wird J. g5.

2) Der richtige Begriff wahrer Wieſen g. 86.
J Der Unterſchied der naturlichen und kunſtli—

chen Wieſen g. 87.4) Saure und naſſe Wieſen, was ſie ſind g. gg.
5) Wodurch ſauren Wieſen geholfen werden kon—

ne g. 89.
56) Wie



Jnnhalt.
6) Wie unzuverbeſſernden Wieſen doch einiger—

maaßen zu helfen ſtehe g. yo.
7) Was eigentlich unzuverbeſſernde Wieſen ſind

g. Ji.
8) Suße Wieſen und ihre verſchiednen Arten h. 92.
9) Verbeſſcrung hoher Wieſen g. gJz.
10) Tiefe Wieſen, wie ihnen außer den Graben

zu helfen ſtihet J. 94.1) Fehler der Wieſen, als Berge, Thaler und

Mollhaufenn G. h5.
12; Worauf furnehmlich bey Wieſen, wenn ſie
eraiebig ſeyn ſollen, zu ſehen ſe H. 96.

1J) Die Dungung der Wieſen d. 97.
14) Die Veranderung derſelben zu Acker F. 98.
15) Die Benutzung des Futters auf den Wieſen

g. 99.
16) Wie die Wiefen beſchaffen ſehn muſſen, wenn

ſie zur Weyde gebraucht werden ſollen ſ. 1oo.

17) Von der Behandlung des Heues und Grum—

mets auf den Wieſei g. ioi.
is) auf den Stallen ſ. io2.
19) Von Behutung der Wieſen im Fruhjahre

g. i1oJ.

20) iigmn Herbſte F. 104.
21) FJolgen aus dem Vorhergehenden von ſchlech—

ter und vortheilhafter Benutzung der Wieſen

J. iog.
Drit-



Jnnhalt.

Dritter Abſchnitt.
Von

Behandlung und Benutzung
der Wenyden..,

Zuſammenhang des Unterrichts, warum hier
von den Weyden gehandelt wird

q. 1oG.
2) Angenommener alter Begriff der Weyden,

und deren weſentliche Abtheilung in Nachthai
nigen, Anger, Wieſen und Braachacker h. 107.

J) Unterſuchung dieſer Weyden uberhaupt ſ. 108g.

4) Nothige Unterſuchung jedes Theils der Wey—
den

J. 10o9.
5) Nachthainigen, was ſie ſind

J. IIo.6) Nachthainigen, ob ſie vernunftig gebraucht
werden

g. Iir.7) Anger, was ſie ſind
g. in2.

8) Unterſuchung, ob ſie nicht beſſer zu gebrau—
chen ſind

J. iig.9) Erinnerung von denen ſich nicht zur Weyde
ſchickenden Wieſen g. 114.
10) Braachacker, was ſie ſind

J. ii5.1r) Unterſuchung, ob der Acker braache liegen

muſſe J. 116.
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